
»Hei-liehden Januar IM. sz 18«
V W WWMMMMxxxx www-wwme .

Herausgehen
l

Maximilian Hart-en.
’

Inhalt:
Seu-

Ipte rufmche Revolukivn . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 161

Diehsüxeslegendm Von itsfasetfskötstetsgieische . . . . . . . . 170

Armgardg Iachem Von Ist-it est-upon . . . . . . . . . . . . . . . 180

Fadens-new Von Ists-to . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 182

Zeldstankeigem Von Finger-, zweit, zyoetm Verwalter-, sind-dem . . . . 186

. . . . . . . . . . . . . .

Nachdruck verboten.

v

Erscheint jeden Sonnabend.

Preis vierteljährlich 5 Wart, die einzelne Nie-user 50 Pf.

O

Berlin.

Verlag der Zukunft.
Friedrichstraße lo.

1905.



Erstes spezialgeschäft für Gaskronteuchter.

ngsltitslictst t. Verbindung m. elektr. ltlaltiploxskstnsflndnns bietet Clo-

seltis Bequemlichkeitwls elektrisches leicht nnd kostet nnr oln sehnte-l-

die Unitiplercstieeellsebsttis Berlin nennt nat Antragegerne ihre Vertreter en anderen Hätte-i-

Die

»Hu-»s- Deutschen Bronzen sei-»s-

der

AktiengesellschaftvormalsGlatenheekF-sehn
BERL!N-PRIEDR1CHSHA0EN

:- :: :: sind auf allen Ansstellungen preisgekrönt. Z- :: :-

———— PARlS 1900 »0rand Prixs ———

ST. Lollls 1904 »Grand Prix« und Goldene Medatlle

Ausstellung und Verkauf: Leipziger stkassc III-.

Patente in allen Kulturstaaten.

Neueste garantiert richtig gehende

Uhr ohne ZesgetI
4 Uhr 57 zeigt die Uhr auf der Abbildung.

Autzichen, Einstellxtentil-te
bei jeder Uhr.

in ickeNot oder Mecsjng Mk-
L

Electricsl specialt co., Berlin W-, Leipziger-str. ll3.

ill. reist. »Z« kostenlos.

Ists-da e.

—

Zahnziehen ohne Narkose!
Zähne ohne Platte-. si- Porzellan-Plomben.

Hervorragend hygienisch ausgestattet
Jetzt- Leipziger-san 115I116 kssästkåsiwrsthee

Jztzl
arme-»aus-»9»«asu1

anp

«-«««-y"l
e,»«

«-kcøu»»«-9cka-Hdas-umzuk-
eezsøyzmcszs
ils-»O
Arnos-

01
esse-«ss-W»pa«g
sum-g
Yumzsuz
»z-

EøiHazj
uezø

»



« lDie ZU

V.

Berlin, den 28. Januar 1905.
f

dXJeJc v

Die russische Revolution.

Washeuteüber Rußland geschriebenwird, müßtemorgen gelesenwer-

s den; spätestens:auchda kann es schonveraltet, vonneuen Meldungen
überholtsein. Ob die Meldung Wahrheit bringt? Danach fragt man nicht
mehr. Was vor vierWochen unmöglichschien,ist Ereignißgeworden. In
den großenStädteu schreitdie Intelligenz, Fürsten und Professoren,Advo-

katen und Fabrikarbeiter, laut, ohneFurchtvor der gesternnochumwedelten

Büttelschaft,nacheinerVerfassungJu derPresseredetnichtirgendeinjuuger
Federperc1),ein in Peters Stadt verschlagenerHalbpole oder Fine, nein: der

alte, als reaktionär vervehknteSuworin,als lebtekein Censorim Reusseureich;
und die Vereinten petersburgerRedakteure, die im Dezembernochbei jedem
Zufallswörtchenvor einer Verw arnuug, einemKolportageverbotzitterten,sor-
dern in einer schroffenErklärungvölligeFreiheit für die öffentlicheKritik.

Als die Gardeartillerie beim Fest der WasserweiheSalutschiisseabseuert,
fliegt,über den Kopf des vomHosstaat umringteuKaisershinweg,eiueKar-

tätscheukugeliu den Winterpalast.FünszigtausendFabritarbeiter beschließen
den Strike, erzwingensichdurchSchreckenAnhang und heischen,unter der

Führungdes jungen Priesters Gapou, der Zar solle sie übermorgenzu der

von ihnenbestimmtenStuude empfangen.Jnihrem Manisest,dasinPeters-
burgosfenverbreitet wird, reden siezu dem Erben der Großkhane,wie sievor

wenigenWochennicht zn einem Fabrikinspektorgeredethätten;sagenihm,
seineBeamten seienDiebe, die Verwaltuugchessund HoswürdenträgerLüg-
ner, versprechenihm-,dessenVorgängerdieAkakia und dasKreuzszeptertrug,
Schutzvor Gewaltthat. Doch müsseer pünktlichzur Stelle sein und ruhig
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162 Die Zukunft.

anhören,wie siedas Reichumgestaltetwünschen:sonstsei er feigenWankel-

muthes zu zeihenund zerreißedasBand, das ein großesVolk an ihn knüpfe.

»Nochlächeltman über solchesGespinnstgrößenwahnsinnigerHirne. Das

Kontagium, heißts,liegt in derLuft und das böseBeispiel,das ein zuchtloser
Adel gab, wirkt aus andere Deklassirteansteckendweiter. Wenn ein Fürst

Trubezkoidem Zaren mit einer Revolution zu drohenwagt, will irgend ein

kleiner Pope sichraschin nochheller-eMärtyrergloriedrängen.RussischeAr-

beiter vermessensichnichtso freventlich.Hundert Rubel gegen einen, daßsie

Sonntag gar nichtkommen. . .Sie kommen. In langem, langem Zug,ohne
Waffen, das Griechenkreuznnd das Bild des Kaisersvornan. Singen fromme -

Lieder und sind gewiß,im Winter-palastden Gossndar zu sehen.Keine War-

nung hemmt sie; auch die blindenSchreckschüssederalarmirtenTruppenhal-
ten sienicht auf. Und nun wird scharf geschossen.Kosaken sprengenherbei
und hauen auf dieWehrlosenein. Stunden lang dauerts,bisdieHauptplätze

gesäubertsind. Jn einem Straßenengpaßwerden aus gestohlenenMöbeln,

geraubtemHolzwerkund DrahtgeflechtBarrikaden gebaut. Hundert Tote;
vielleichtHunderte; vielleichtnoch mehr. Und die Krankenhäuserhaben kein

freies Bett fiir die Verwundeten. Die Militärbehördegebietetmit Dikta-

torenmacht über die Residenz. Auf den Straßenlagern die Truppen ums

Wachtfeuer.Petersburg starrt in eisigemSchweigen.Moroz, der rothnasige
Frostkönigaus NekrassowsGedicht,thront in düstererMajestätwieder über

den Häupternder Menschen. Jn Fieberangst aber harrt die Stadt aus die

Kunde des nächstenMorgens. Die Setzer habendie Arbeitniedergelegt.Zeit-

ungen erscheinennicht.Doch von Mund zuMund wird immerneuenUnheils
Botschaftgeflüstert.Strike in den ElektrizitätwerkenzNewskijund Admira-

litätplatzim Dunkel. Jn Sebastopol brennt das Marinedepot. Dicht beim

Winterpalast sind hoheOffiziere geschimpftund mißhandeltworden. Auch
in Moskau, Kiew, Reval beginntder Ausstand. Und was erführenwir erst,
wenn aus Polen und Finland Nachrichtenin die Hauptstadt kämen!

Da soUnwahrscheinlichesgeschehenist, wird nunAllesgeglaubt Nicht
nur in Rußland Auchbei uns jedeSchauermär.Der wichtigsteBezugsort
ist natürlichLondon;wie immer, wenn sichsum atrocitieshandelt Ehe am

Winterpalast nochein Schuß gefallenwar, hatten an der Themseschlaue
NachrichtenhändlerschonReklamepllakategedruckt,auf denen in rothen Let-

tern stand: »DasBlutbad inPetersburg!«DreitausendTote mußtenesmin-
destenssein. Und in diesemStil ging es weiter. Der Zar hatepileptischeAn-

fällennd ist kaum nochzurechnungfähigDie Truppen meutern. Vater Ga-
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Die rusfifche Revolution. 163

pon hat in einem öffentlichverlesenenSchriftstückNikolai Alexandrowitsch
des Thronrechtesverlustigerklärt.DreiViertel des Volkes fordern eine repa-

blikanischeVerfassung.Die ArbeiterhabenungeheureMengenDynamitund
sind entschlossen,alle Staatsgebäudein die Luft zu sprengen.Vor der Stadt

haben sieüber zehntausendSoldaten gesiegt. Finland ist in Aufruhr, das

WeichselgouvernementinhellenFlammen. Pobedonoszewvergiftet.Gorkijim
Kerker. Das Alles und nochviel mehrsollaus Petersburgtelegraphirtsein.Und

will sichnimmererschöpfenund leeren. Wer weiß?MorgenistEinzelnesdavon
vielleichtwahr. Immerhin solltennüchterneMenschensichheutenochfragen,
woherdie Reporter wohl all dieseHof- und Staatsgeheimnisse erwittert ha-
ben. Woher siewissen, was der Zar zu seinemOnkel, die Witwe Alexanders

zu ihrem Sohn gesagthat, und so genau den Aufenthalt und das Handeln
der Rottenführerkennen, nach denen die petersburger Polizei alle Schlupf-
winkel durchsucht Sollten auchmerken,wie die Wohlinformirten einander

und, sichselbst widersprechen.Gestern wurde ausführlichbeschrieben,wie

Vater Gapon (der, eheman nochRechtesüber ihn wissenkann, schonzu den

Heiligenerhöhtund imLokalanzeigerkonterfeitist)unterFlintenkugelnhin-
sank und mit seinemBlute den Schnee färbte;soausführlich,wies nur ein

Augenzeugevermag. Heute lesenwir, daß der Priester gar nicht verwundet

wurde, und, wieder ganz genau, aufwelchemWeger sichgerettethat. Da jede
ZeitungdielängstenBerichtehaben möchte,telegraphirtjederBerichterstatter
jedesKlatschgerücht.Wehihm,wenn das vonihm bediente Blatt nicht »hat«,

was die anderen »haben«!Zeitvertreib fürKinderund Neurastheniker.Wochen
können vergehen,bis wir die ganzeWahrheiterfahren.Was wir jetztwissen,
ist aber so schlimmund mußjedenpolitischEmpfindenden so ernststimmen,
daß·papiernerAufputzwirklich nichtnöthigwäre. Lassenwir dem nächsten

Tag seineSorgen und Sensationen und blicken auf den zurück,der uns so
Furchtbaresschauenließ.Wie kam es? Wofür wurde gekämpft?

Die rufsischeRevolution:seitMonaten war das Stichwortvorbereitet,
seit demTage des Straßenkampsesists aufallen Lippen, in allenLeitartikeln.

Fürst Trubezkoihatte den Zaren an die Tage Ludwigs des Sechzehnteuer-

innert; flink mußte alsoverglichenwerden. 1789 und 1905. Der Schwur
im Ballhaus und die Tagung der Semstwos. Der Zug nachVersaillesund

der Bittgang vors Winterpalais. Das giebtbequemeArtikel. Der Morgen
brichtau. Ein Weilchennochmag es den Häscherndes Zaren gelingen,den

Ausstandzu bändigenzdoch dieseKirchhofsruhekann nichtdauern und bald
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164 Die Zukunft-

leuchtetauchdem dunkelstenReich dieSonne derFreiheit. Merkwürdig,wie

begeistertwir stets für die Freiheit sind, wenn sie unseren Interessen nicht
schadet.Wir sind ungemeinfromm zFrankreichaber soll, gehtsnachunserem

Wunsch,atheistischseinundder deutscheBourgeoissiehtfranzösischeZustände
längstnurnochdurchdieBrilledesSozialdemokratenJanresWenndiestolzen
rheinischenBergherreunichtsofortbereitsind;durchden Verzichtaufprofitliche
BräucheihrenBesitzumvierhundertMillionenMarkzuentwerthen,sindwir,
die solchesOpfer nichtskostenwürde,sehrempört.Und daßVäterchenNicklas

seinenhundertvierzigMillionenMenschennichtunterm Weihnachtbanmein

Parlament aufgebauthat, finden wirganz abscheulich.SpracheeinDeutscher
zumKaiser,wieGapon und vor ihm Tolstoi zu seinemthat,dannkäme er auf
Jahre ins Gefängniß; Alexanders Söhnchenabersolltedem alten Tolstoi aufs
Wort gehorchenund den jungenGapon artig ins Palais laden. Böten üb-

rigens die Märztagevon 184811ichteinenpassenderenVergleichalsdie Agonie
derLouis von Frankreich? Auchin Berlinflosz Blut. Der Königmußtewirk-

lich vors Schloß;mußte vor Rebellenleichenden Hut ziehen: Und auch da-

mals konnte nur Rhetorenübertreibungvon einer Revolution sprechen.Jn

Rußland ists bis heutenochkeine. Revolutionen werden vonVölkern gemacht,
von starkenMinoritäien vorbereitet. Unter den echtenRussen, die man auf
hundert Millionenschätzenmag, wollen vielleichtdrei, wollen allerhöchstens

fünfMillionen den Umsturzder Staatsordnung; mindestensfünfundneuuzig
Millionen ist solcherGedanke noch niemals gekommen. Ohne die russischen
Bauern giebtsin RußlandkeineRevvlution. DochWorte bedeuten schließlich,
was man sie im Umgang bedeuten läßt. So mag man Pritschenud Sekten-

ausruhr denn Revolution nennen. Nur dürftekein ernsterChronistbehaupten,
was inPetersburg jetztgeschah,seiohneBeispielinderRusseugeschiclJte.Bar-

rikaden anderNewa:Dassei nochnichtdagewesen,erzähltInauuus Russland

hatschlimmerenSchreckenerlebt. Und auf den selbenPlätzen,diejetztwehrlose
Menschenhingeschlachtet,zertrampeltsahen,istoftschonBiirgerblutgeflossen,
ist einmal sogarvon Gardeosfizierendie Repnblikausgeruer worden.

Wenn wieder dieWeihnachtnaht, wirds achtzigJahre her sein·Jstdie
Dezemberverschwörungdes Jahres 1825 ganz vergessen?Auchdamals gab
ein Trubezkoi,Fürst Sergius, das Signal; auch damals war er, als es von

Worten zur Tat kam,nicht zu erblicken. Russland sah aus, wiees immer aus-

sieht.Willkür statt des Gesetzes;alleGewaltenschlaffund käuflich;das Volk
in Elend und Schmutz; die dünne Bildungschichtvon jedemWindstoßum-

hergewirbelt. Alexander der Erste, dessenirrlichtelirenderSinn einst den
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großenNapoleou wie einenGott angebetetund für alles Westeuropäischege-

schwärmthatte, war längstbekehrt. Der Reichsrath, dem er die in unserer
Kultur-zonevon denParlamentenbesorgteArbeitzugedachthatte,schlummerte
sanft, Spcranskij,der Reformator, war nachPerm verbannt, der Panslavist

Karamsiu zum Hofhistoriographenernannt, die Fensteraussichtgen Westen
vermanert. Den Ofsizieren,die ausFrankreichheimkamen,gefieles zu Haus
nicht mehr. RaschentstandenVerschwörerklubsJm Norden führteSergins
Trubezkoidas großeWort,im Süden organisirteder muthigereOberstPaul

Pestel die Soldatenverschwörung.Die vornehmstenund fähigstenGarde-

ofsizierewaren im Bund; in der Dekabristenliste standen die Namen Obo-

lenskij,Murawiew, Bariatinfkij. Und die Rolle des rothen Barden, die

jetztGorkij spielt, lagdamals in der Hand des starkenDichtersRylejew.Bei
einer Maiparade sollteAlexander in Südrußland ermordet werden. Fünf
Monate vorher, am ersten Dezember1825,starb er. DreiWochen langblieb
der Thron leer. GroßfiirstKonstantinhatteauf die Krone verzichtetund sein
Bruder Nikolaus,der von diesemVerzichtnichtswußte,konnte sichlange nicht
entschließen,die ErbschaftAlex-andersanzutreteu. Die Truppen wurden zu-

erst auf den Namen Konstantins, dann auf den Nikolais verteidigt Diese
Wirrniß wollten die Verschworenennutzen. Am sechsundzwanzigstenDe-

zember führtensie die Garderegimenter,die siebearbeitet hatten,aus den Se-

natsplatzund verschanztenihr Heer hinter dem Denkmal Peters desGroßen.

Oberst Trubezkoi,der kommandiren und den Kaisernebstden Senatoren fest-
nehmensollte,hattefichimletztenAugenblickverkrochen.DerersteNikolauswar

klüger,kräftigerunddochmilder als derzweite;er dachte,wieFritzvonPreußem
Manmußmanchmal strengsein,sollaber nie hart scheinen.Er betraute den

alten, als Sieger in vielen Schlachten beliebten General Miloradowitsch
mit der Mission, die Meuterer zur Vernunft zu bringen. Der Greis wurde

niedergeschosfenzund vondenBarrikaden herab brüllten die ungetreuenGar-
den: ,,Hurra Konstantin! Hurra die Konstitution!«(l(0nstitutzia, die der

Grenadier nnd der petersburgerMitläufer für Konstantins Frau chielt·)
Nikolaus war mit seinerSuite auf dem Platz. Er machtenocheinen Versuch.
Der Metropolit mußtein großemOrnat mit seinerganzen Popenschaftvor

die Rebellen hintreten und sieim Namen Gottes zurTreue 1nahnen.Lachen
empfingihn; Musketenschiissejagten die Klerisei auf den benachbartenAd-

.miralitätplatz.Jetzt erst gab der Zar das Zeichenzum Angrisfund befahl,
gegen die Barrikaden schweresGeschützaufzufahren. Artilleristen weigerten
den Dienst nnd mußtenverhaftetwerden. Bis in die Nacht hinein währte
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der Kampf. ZweihundertTote, fast fünfhundertVerwundete,siebenhundert
Gefangene:Das war die Verlustliste der Meuterer. Dann folgte der Deka-

bristenprozeß.DieFührerverlorennichteinenAugenblickdieheldischeHaltung
Ein Bestuchew,dem der KaiserBegnadigunganbot, antwortete: »DasZiel

unseresKampfes war ein Zustand, der auchden Zaren unters Gesetzzwingt.
LassenSie den Spruch derRichtervollstreckenlNichtvon IhrenLaunen und

Impulsen darf-dasLos einesMenschenabhängen.«Und als Murawiew und

Rylejew aus dem Richtplatzdem Strick des Henkers, der sieschonhochge-
zogen hatte,entglittenwaren, kletterten sieruhigenFußeswieder die Galgen-
leiter hinauf; und Murawiew rief nur: ,,VerfluchtesLand, wo man weder

konspirirennochjudiziren,nicht einmal ordentlichhenkenkannt«

ZweiundzwanzigJahre danach gabseinen ungefährlicherenPutsch Die

CholerahausteinderschmutzigenHauptstadtzund ausParis wardieKunde von

derFebruarrevolution und dem Sturz LouisPhilippes endlichauchins Rufsen-

volkgedrungen.In Haufen zogen die Hungernden, Siechen vors Winterpalais
und riefenden Kaiserheraus. Nikolaus kam und fragte lächelnd,was man von

ihmwünsche.,,Erstenssolldie Choleraaufhören;und zweitenswollen wir auch

so Etwas wie die Pariser.« Nikolai Pawlowitsch hatte seine liberale Zeit

hinter sich;die geplanteAgrarreform,die Absicht,dieLeibeigenschastaufzu-
heben,hatte er öffentlichverleugnet und sichdem Adel, den er verachtete,in

schmeichlerischerRede»alsEdelmannundGutsbesitzer«verbrüdert.AlsMann

ohneNervenund erfahrenerKomoediantwollteer auchmit dieserHungerrevolte
schnellfertig werden. Erlächeltehuldvollund verhieß,auf dem Marsfeld Ant-

wort zu geben. Als die Leute arglos hinkamen, wurden sie von Reitern um-

zingelt,vonKanonenbedrohtund mußtendieFührerausliefern. Um dieselbe
Zeit wurde dieFlottenmannschaftvomSkorbutdezimirt; die-Kranken durften

nichtan Land, damitman draußennichtsvon der Seuche erfahre. Im Mai des

nächstenJahres wurde, außerPetraschewskijsVerschwörung,der republika-

nischssozialistischeKlub Speschnewsentdeckt,eines reichenGrundbesitzers,der

mit seinenGenossen(Kammerherren,Ministerialbeamten,Offizieren,Ka-

dettenlehrern,Studenten) die ganze kaiserlicheFamilieermorden und die Re-

publikproklamiren wollte. Als Nikolaus stirbt, hinterlåßter seinemErben

die schwereFrage,ob er einen demüthigenden,das AnsehenderKroneund der

NationschmälerndenFriedenschließenoder, mit fast schonerschöpftenfinan-
ziellenund militärischenMitteln, den Kriegfortsetzensolle. Er entscheidetfür
den Krieg; ,,eine1rwunderbarenKrieg«,sagt Bernhardi 1856, »in dem das

Kriegsgliickgar nichtwechseltund die eine Partei auchnicht ein siegreichesGe-



Die russische Revolution. 167

fechtaufzuweisen hat.Das sinddieFolgeneines dreißigJahrelang fortgesetzten
falschenRegirnngsystems«.Fonton, der Gefandte am hannoverfchenHof,
räthzum Frieden. Ce serait nousenfoncerdansla fange,sagt dieKaiserin.
Und der witzigeLeichtfußantwortet keck: Nous sommes dejä danslki fange

jusqu’aux genoux; si nous faisons la pnix, nous kaisons un effort et

nous nous enfonczons jusqu’å la ceinture, maisnous sort0ns. Si nous

contjnuons la guerre, nous riouå enfonponsdans la fange dessus la tåte

et nous n’en so"rtirons plus. Ganz ohneBeispielaus der Reussengeschichte
ist nichts von Alledem,was jetztin Petersburg geschah.

Neu ist eigentlichnur dieMitwirkungdesJndustrieproletariates Auch
siewarzu erwarten. Jm Herbst1903, alsWittenngnädigentlassenwar, sagte
ich hier: »Der Finanzminister Nikolais,dieser moderne, raschauffafsende
und assoziirende,inTheorieund Praxis erfahreneGeift,begriffnicht,daßJn-

dustrie nur auf einer bestimmtenKulturstufe möglichist, daßsieselbstsich
eine Kulturzone schafftund daßim KlimadieserZoneein Selbstherrscheraller

Reusfennichtathmenkann. Er wähnteam Ende wohl gar, in dem industria-
lisirten Reich werde das Zarthnm fester wurzelnals in dem morschenAgrar-
staat, der an Geldmangel und rückständigerWirthschaftdahinsiechte.Diesen
Wahn büßternun. .. DieArbeiterbewegung hatte begonnen.JnPetersburg,
Moskau, Odessa, in Jelisewetgrat und Baku, inKiew, dem russischenRom:

überall entstanden Organisationen, Gewerkvereine. Zum erstenMal hörte
der Mushik das Fremdwort ,Strik«e,«vernahm er, daß auch die Schwachen,
wenn siesichzusammenschaaren,mächtigwerden. Das warWittes Werk. Er

hattedem Erzfeindedes AbsolntismusdieGrenzengeöffnet:der durchDampf
oder elektrischeKraftbewegten modernen Maschine. Was sind dagegenalle

Gräuelthatender Nihilisten? Unter das Bild des Finanzministerssollte
man schreiben:DerOrganisator der rusfischenRevolution.« Einer Revolu-

tion nachdemSinn derMai-xisten,die anBarrikaden nnd ähnlicheKindereien
aus der Zeit desPutschismus längstnicht mehr denken.Soweit sind wirnoch
nicht.Was diepetersburgerArbeiterthaten, war heroischeThorheit.War weder

im ältestennochim neustenSinnReoolution.WieOberstPesteleinstauf seinem

letztenWeg,müßteauchVaterGaponheuteseufzenderkennen,daßer zu ernten

wiinschte,bevorergesåthatteJmRiesenreichderTheokratie,imrussischeanlam
sollte es strikendenArbeitern möglichsein, von einem zum anderenTag den

Papst-B asileusunters JochihrerpolitischenWiinschezuzwingen?Herr Bebel

selbstwürde lächeln,wenn einjnngerWildfang ihmsagte,im DeutschenReich
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könne morgen die Diktaturdes Proletariates beginnen.Und einewinzige,eben

erstnothdürstigorganisirteSchaar solltesolcheDiktaturin Russlanderreichen?
KeinrussischerArbeiterhatesernstlichgeglaubt.Hofintrigantenoder Dema-

gogen haben dieArglosigkeitder Armen mißbraucht.Nichtaus ihren Herzen
undHirnen kam das Manifest, dieDrohredegegen den Zaren, derihnen fastwie

einHerrgott thront·Jn den Gedanken, zn ihm dürfeman wiezudem himm-
lischenVaterreden,warensie leichtzwar hinüberzuschwatzen.Nie aber hätten

sie mit bewußtemWillen gewagt, ihn wie einen Katechumenenzu behan-
deln, der die mündlichePrüfungerst zu bestehenhabe. Was sieheischten,
konnte keinKaisergewähren.Wußten sie aber auchnur, welcheForderungen
auf ihrer langen Liste standen? Als Sergius Murawiew 1825 seinen Erma-

dieren den Ruf: »Es lebe die Republik!«eindrillte, fragte ihn, im Namen

der Kameraden, ein alter Soldat, wer in der Republik denn Zar sein werde.

,,Jn der Republik giebts keinen Zaren«,erwiderte derOffizier. Und derAlte:

»Dann,Euer Gnaden, geht die Sache in Rußland nicht« Viel klarer als

diesenDezembermännernwar auch den Januaropfern ihr Ziel wohl nicht.
Eine russischeRevolutionwürde grausigersein als irgend eine, die der

Weltwestenerlebt hat. Schlimmer als unser Bauernkrieg und Frankreichs
Jacquerie. Etwas wie der Taiping-Aufstand.Was Pugatschewmiteinpaar
Baschkiren,Woljätten,Tataren erstrebte, würden Millionen breitstirniger
Landleutejetztzuerreichenversuchen.Vielmehrnoch;nichtnurdieNiederwerf-
ungder Grundherrschaft,sonderndenAgrarkommunismus,dessenKeimimMir
schlummert. Eine andere russischeRevolution von dauernderWirkunggiebt
es nicht.Sprecht das Wort nicht leichtfertigaus! Wenn dieseMasse in Be-

wegung kommt, wird von ihrem Schritt der ganze Kulturkreis erdröhnen.

Nochsind wir bei dem Kampf um die Verfassung. Der ist recht alt; und

auch das Kämpferpersonalhat sichkaum geändert.Kammerherrenforderten
vor achtzigJahren eine Konstitution; und vier Jahrzehnte vor dem zweiten
TrubezkoischriebPlatonow, der AdelsmarschallvonZarskoje-Selo: »Keine

«

Einschränkungund keine Erweiterung alter Privilegien kann nützen;ohne
feierlicheVerbürgungder Menschenrechte,ohne beschworeneVerfassungist
das Leben in Rußland nicht längermöglich«Alles schondagewesen. Eins
nur nochnicht: der Ausstand der Mushiks Wie dem EpenheldenJlja, war
auchdem russischenVolk die Herrschaftüber seineKräftebisherversagt; in

den langen Jahren der Leibeigenschafthat es sichan die Kette gewöhntund

kann nun die mächtigenGlieder noch nicht-in Freiheit regen. Wird der er-

wachendeRiese die junge Kraft nützlichverwerthen lernen oder in blinder

Wuth ringsum Alles zerstamper? Das ist im Zarenreichdie Lebensfrage



Die russische Revolution. 169

Nochkam keine Antwort.Der russischeBauerwill keine papierneBer-

fassnng,sondern will Land; denn er verhungert,seit wohlmeinendeBlind-

heit ihn aus der Hörigkeitlöste,und ist ärmer, viel ärmer als der elendeste
Fabriksklave.DieGroßgrundbesitzer,die Wittespöttischles gardes du Grä-

dit foncier genannt hat, helfen sichvon Jahr zu Jahr durch, zerstückenihr
Land, lassenHolz schlagenund nehmen neue Hypothekenauf. Auchihnen
könnteeineKonftitutionnichthelfenund von einem Parlament würden sienicht
mehr erwarten als ihre Ahnen von Katharinens ,,GroßerKommisfion«,die

1769, nachhundert unersprießlichenRednereien,von der Landesmutter nach
Haus geschicktwurde. So barbarisch uns der politischeZustand Rußlands

scheint:demBedürfnißder rusfischenMassengenügter. Wederihremateriellen

nochihre intellektuellen Lebensbedingungensindheuteschonmitder Autokratie

unvereinbar. Nur müßtees eine vernünftige,starkeAutokratiefein.Auchdas

altePreußenbrauchtenachJena einen Freiherrn vom Stein,nichteinen Robes-

pierre. Mit Nikolai und seinenPolignacs wäre jedeStaatsform unmöglich.
Wann die russischeRevolutionkommen wird,die laute vomLand oder

die leise aus den Maschinenhallen,weißheuteNiemand. Einstweilen wird

um den Kaiser gekämpftzum den sichgottähnlichdiinkelnden Schwächling,
der nichtniederträchtig,nicht brutal, der eben nur dumm regirt; Hoffnungen
weckt,die er nicht zu erfüllenwagt, für den Weltfrieden schwärmtund Aber-

taufende auf dieSchlachtbank schickt,gesternmild seinwollte und es morgen
mit grausamsterHärteversuchenwird, mit der Macht, wie ein unbehüteter
Knirpsmiteinem Degen,nur Unheil anstiftet und den alle Staatsftreber des-

halb als leichtzu gewinnendeBeute beäugen.Nach Plehwes Ermordung
hat er denliberalen Mirskijernannt, Witte scheint,wie einstNecker,vom Bann

der Ungnadebefreit,GroßfürftSei-giltsund GeneralTrepow, zweiWüthe-

riche,sind aus Moskau abberufen·Soll die Zeit Loris-Melikows etwa wie-

derkehren?SchnellVätercheneinschiichtern;gewißkommt baldAlles inOrd-

nung. War derKartätschenschuß,der mit weltgeschichtlichemWitzdenSalut

ins Winter-palaissandte,nichtdieFolge ewig-russischerBummelei,dann sollte-
er sichernur schrecken,nichttöten; wer überKanonen verfügt,hättebesserge-

zielt,wenn ertreffenwollte. Und nachJahren, Jahrzehnten erfährtman viel-

leicht, daß auch an die Zündschnur,die Gapon zu überwachenglaubte, ein

nachMachtLangenderdie Lunte gehaltenhatte.Cui bono? Trepow istGou-
verneur von Petersburg undHoheitSergius sitztwieder im Rath der Krone.

Um dasReichsschwertwird gekämpft,nichtumFreiheitundMenschenrechte

J
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Nietzsche-Legenden.")
er jemals Biographien geschrieben, dazu Nachrichten gesammelt und sie in

» , gewissenhafterWeise auf ihre Glaubwürdigkeitgeprüft hat, Der wird gegen
die ganze Weltgeschichte skeptisch. Man sagt sich: Jst wirklich eineeinzige That-
sache richtig wiedergegeben? Sind die Charaktere und ihre Beweggründedes Hau-
delns nicht sämmtlich falsch geschildert, da wir weder die Charaktere ihrer Inter-
preten kennen noch deren Beweggründe, die sie veranlaßten, den Philosophen, den

Helden oder den Bösewichtgerade so und nicht anders zn schildern? Wie oft mag

der Neid, die Bosheit, die Rache, der Haß die Feder geführt und das Schicksal

gerade diese Jnterpretationen erhalten haben, währendDas, was die Wahrheit, die

Liebe und die Verehrung geschrieben hat, durch tückischeZufälle,vernichtet wurde!

Wenn man auf eine lange Reihe von Jahren zurückblickenkann, so er-

innert man sich, wie manches Charakterbild eines großen Geistes, selbst aus dem

vorigen Jahrhundert, also aus einer Zeit, die uns doch so nah ist und die wir

miterlebt haben, seltsam hin- und hergeschwankt hat. Wie oft hat man unnöthig
bedauert und sichverwundert, daß Werk nnd Autor nicht zusammenstimmen wollten:

bis plötzlich ei11«weiterblickender Gelehrter mit der Gewissenhaftigkeit, die Unsere
Forscher heute im Allgemeinen auszeichnet, sehr verschiedenartigeZeugnisse, die bis

jetzt noch nicht an die Oeffentlichkeit gekommen waren, ansgräbt und uns nun ein

Bild vor dieSeele zaubert, das den Autor dieser Werke begreiflich macht. Um

nur ein Beispiel von vielen zu nennen, erwähne ichEdgar Alan Poe. Als welchen
elenden, jammervollen Trunkenbold schilderteihn der erste Herausgeber seiner Werke,

's) MancheHerausgeber und Redakteure haben die Gewohnheit, den Mitarbeiter;
»den sie einluden oder doch willkommen hießen,in magistralen oder höflichenAnmerk-

ungen zu censiren, ihm, vor dem stets verehrlichen Publiko, mitstrenger Miene zusagen,
daß er nur seine Ansicht, nicht die »der Redaktion«, zum Ausdruck bringe. Das sollte

nnnöthig sein; denn kein selbständigerPublizist wird sichzu dem Versuch hergeben, die

'Meinung eines Anderen in Worte zu fassen. Wer seinen Artikel unterzeichnet, sagt da-

mit: Hier steht, was ich denke, was ich aussprechen zu müssenglaubte. Was der Redak-

teur (oder die mystische,,Redaktion«)zu sagen hat, braucht ja kein Anderer zu sagen.
Solche Anmerkungen und Distanzstriche sind in der »Zukunft«denn auch nie üblichge-

wesen· Jeder steht hier für sich,vertritt, so gut ers vermag, seine Sache und hat nicht
erst lange danach zn fragen, ob seine Ansichtendem Herausgeber angenehm oder unan-

genehm sind.·Auch heute brauche ich, namentlich nach den Erörterungen, zu denen ich
vor einigen Monaten gezwungen war (sie sind im Notizbuch der »Zukunft«vom drei-

zehnten August1904 zu finden), kaum erst ausdrücklichzu erklären, daß ichdem von Frau

.Förster-Nietzscheüber die Bücher von Moebius,nnd Frau Andreas gefälltenUrtheil
nicht zustimmen kann. Jhr die MöglichkeitrückhaltloserAussprache zu gewähren,scheint
mir schuldigeHöflichkeit; und ihr eifriges Bemühen, das Bild ihres Bruders so zu

zeigen, wie sie es sieht,verdient als das Thun liebender Pietät sicherAnerkennung Pflicht
scheint mir aber auch, zu sagen, daß ich die Angegriffenen, Frau Lou Andreas-Salome

-nnd Herrn Dr. Moebius, zu hoch schätze,um ihnen zuzntrauen, sie könnten jemals in

bewußterAbsicht einen Thatbestand entstellt oder Erfundenes veröffentlichthaben. Für
diesmal mag man die leidige Anmerkung also als unvermeidlich passiren lassen. H.
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der sich seinen Freund nannte nnd sein Leben beschrieb!XWie lange Jahre hat es

gedauert, bis endlich ein redlicher Gelehrter das dichte Netz von Legenden zerriß,
das die Darstellung dieses lügnerischenFreundes um die Gestalt Poes gesponnen
hatte, und deutlich, durch die gewissenhaftestenNachrichten, bewies, daß Alan Poe
in Wahrheit ein ganz anderer Mensch, würdig seiner Werke, gewesen war und daß

nur der tückischeFeind unter der Maske der«Freundschastdieses falsche Lebensbild

in die Welt geschleuderthatte, um sich an dem großenToten wegen irgendwelcher-
verletzten Eitelkeit zu rächen! Der erwähnte Gelehrte hat die Schlechtigteit des

ersten Darstellers -osfenbart; aber Jahre lang haben die besten Verehrer Poes sich
darüber betrübt, daß der Autor so bedentender Werke ein so kümmerlicherMensch

gewesen sein sollte.
.

Und so wäre es mit meinem theilten Bruder auch gegangen, wenn nicht

Peter Gast, Freiherr von Seydlitz und ich unsere Stimme erhoben hätten, um die

Wahrheit über Friedrich Nietzsche zu bezeugen; denn auch über ihn hatte zuerst
eine Feindin unter der Maske derFreundschast das Wort ergriffen, um dem kranken

Nietzsche, der sich nicht mehr wehren konnte, so viel wie möglich zu schaden; aber

hier waren die Beweggründe noch rechtzeitig klar darzulegen- Das Buch von Frau
Lou Andreas über Nietzsche ist der Racheakt einer in ihrer Eitelkeit verletzten Fran,
die meinem Bruder von Malwida von Meysenbug nnd Dr. Paul Räe als Jüngerin
und Schülerinangepriesen, aber nachkaum fünfmonatigerPrüfung abgelehnt worden

war. Er verbat sich in entschiedenster Weise jede weitere Jüngerschaft von ihrer

Seite, weil der Charakter und der Mangel an Verständniß von Frau Lou Andreas

nur Mißverständnisse schuf, wie in der Biographie ausführlich erzählt ist. Auch
später lehnte er jede Annäherung von Frau Andreas ab nnd schrieb an Malwida

von Meysenbng, die sich gleichfalls von dieser Dame vollständigzurückgezogenhatte:
«Dieser Art Mensch, der die Ehrfurcht fehlt, muß man aus dem Wege gehen.«
Aber mit dieser Rache verband Frau Lou Andreas noch einen anderen Zweck. Das

Buch über Nietzscheist eigentlich zu Ehren von ,Paul RAE-geschrieben und sollte

dessen verscherztesWohlwollen für Frau Lou Andreas wieder zurückgewinnen Um

Paul Ree mit seinem so dürftigenWissen hochzuheben, entwirst sie von Friedrich
Nietzscheein kümmerlichesZerrbild und entstellt die wichtigsten Thatfachen Alles,
was sie veröffentlicht,ist unwahr, mild ausgedrückt:Legende. Aber ihre Absicht,
Räes Wohlwollen wiederzugewinnen, hat sie damit nicht erreicht, denntrotz allem

Thörichten,was er später, nachdem ihm mein Bruder mit scharfen Worten seine

Freundschaft gekündigthatte, gesagt haben soll, bin ich doch überzeugt,daß er klug

genug war, um zu wissen, daß Alles, was er fertiggebracht hat (es ist nicht viel),
er nur durch den Antrieb leisten konnte, den Nietzscheihm gegeben hatte. Mein

Bruder war ja der wunderbarste Lehrer seiner Freunde. Er verlangte nicht etwa,

daß sie seine eigenen Ansichten haben sollten, sondern, daß sie Das erreichten,was

für ihre Begabung das Höchstewar. ErwinRohde sagte so schön: »Er trieb seine

Freunde auf ihre Höhe-
lieber die naive Eitelkeit und das Selbstbewußtseinder Frau Lou Andreas,

damals Fräulein Salomcy wußte mein Bruder später, als er die peinliche Ent-

täuschnngüberwunden hatte, sehr ergötzlicheDinge zu erzählen.Als er, im Mai 1882,

auf die dringende Einladung von Malwida von Mensenbug nach Rom kam, wurde

ihm Fräulein Salomö als die schon vorher viel angepriesene Jüngerin vorgestellt.
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Dr. PaulRee und sie boten sich nun mit größterBeflissenheit als Hilssarbeiter an,

um meinem Bruder bei seinen schwachenAugen einen Theil der Vorarbeiten ab-

zunehmen. Nietzschewünschtesich, wie man auf Seite 69 von »Jenseits von Gut -

und Böse« lesen kann, ,,Jagdgehilsen und feine, gelehrte Spürhnnde, welche er in

die Geschichteder menschlichenSeele treiben könnte, um dort sein Wild zusammen-
zutreiben.« Man kann an dieser Stelle auch den Ausdruck seiner Enttäuschungfinden.
Auf der Rückreisenach Deutschland, wenigeTage nachdem mein Bruder Fräulein
Lou Salomå kennen gelernt hatte, begleitete er sie, ihre Mutter und Dr. Paul Röe die—

Hälfte des Weges. JuOrta kam ihnen der Gedanke, sich in irgend welcher scherz-
haftenWeise mit einander photographiren zu lassen. Mein Bruder sollte in einem

kleinen Gärtnerwagen sitzen und die Beiden, FräuleinSalome und Dr. Paul Rese,
den Wagen ziehen. Natürlich bot mein Bruder als sehr höflicherMann seinen
Platz der Dame an, die ihn auch, zum Annisement meines Bruders, als selbstver-
ständlichannahm. Und sein Amnsement steigerte sich noch, als er später hörte,
daß Fräulein Salome dieses reichlich taktlose Bild anderen Leute zeigte, um zu

beweisen, daß Nietzschesowohlals Reise von ihrem Geist geleitet und inspirirt worden

seien. Mir zeigte mein Bruder das Bild mit herzlichem Lachen: »Sieh einmal,« sagte
er, »diese junge Dame bildet sich ein, klüger zu sein als ich und Röe zusammenge-
nommen« Auch ferner Stehende ahnen jetzt, worauf sichdie im vierzehnten Bande,
Seite 241, veröffentlichteBemerkung bezieht: »Und wo einmal ein Weib zum Be-

wußtsein über irgend eine Begabung kommt: wie viel lächerlicheSelbstbewunde-

rung, wie viel ,Gans· kommt jedesmal dabei zum Vorschein!«
Nun will ich Frau Lou Andreas durchaus nicht das Recht abstreiten, ein

Buch über Nietzschezu schreiben- Das thun so Viele, daß es keinen Grund giebt,
gerade ihr dieses Recht zu verweigeru. Nur hätte sie ihrem Buch ein kleines red-

liches Vorwort voranschicken müssen, in dein sie tonstatirte, daß sie meinen Bruder

kaum fünf Monate gekannt, niemals mit ihm über seine höchstenProbleme ge-

sprochen hat, daß er sich nach kurzer Zeit von ihr für immer zurückzog,ausdriicklich
deshalb, weil sie ihrem Charakter nnd ihrer Begabung nach nichts von seiner
Philosophie verstehen konnte, weil ihr die Tiefe und der Ernst für eine solche Welt-

auffassnng fehlte, und daß die paar Briefe, die sie von Nietzschebesitzt, kaum fünf ,

oder sechs an der Zahl, die sie übrigens ohne jede literarische Berechtigung, zum

Theil faksimilirt, veröffentlichte,in Wahrheit nicht an sie selbst, sondern an das von

Malwida von Meysenbug und Dr. Paul Ree geschilderte Jdealbild einer Jüngerin
gerichtet sind. Die im Text abgedruckten Stellen stammen aus NietzschesBriesen an

R6e, was Frau Andreas verschweigt. Mein Bruder machte sichübrigens nichts aus

Jüngerinneu und zog die GesellschafttüchtigerMänner ihnen bei Weitem vor. Er fand
sogar, daß Philosophen, Künstler,Theosophen n. s. w., die sich mit Jüngerinnenmn-
gaben, unwiderstehlich komisch wirkten und durch solche Gemeinschaft den Ernst
ihrer Ansichten kompromittirten. Diese sogenannten Jüngerinnen suchen ja meist
nichts als Liebesabenteuer, nur in etwas anderer Form. Die Erfahrungenmit

Frau Lon Andreas bestätigten alle früheren Ansichten meines Bruders; er war

beschämt,daß er von Malwida und Råe sich etwas Anderes hatte einreden lassen-
Wenn Frau Lon Andreas eine solche Vorrede geschriebenhätte, so konnte dann

in dem nachfolgenden Buch stehen, was sie zu erzählen wünschte. Jedermann war

wenigstens gewarnt, all diesen Darstellungen keine besondere Wichtigkeit beizulegen,
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Und ich würde nie ein Wort gegen das Buch gesagt haben. Aber Frau Lou An-

dreas hat gerade das Gegentheil gethan; sie hat versucht, den Lesern den Glauben

beizubringen, daß ihr der ganze Lebens- und Entwickelungsgang Nietzsches bekannt

sei und daß sie in dessen Seelenleben Einblicke gethan habe wie sonst Niemand-

Diese tiefe Unwahrheit macht ihr Buch geradezu widerwärtig. Das ist der Grund,

weshalb ich immer nnd immer wieder daran hinweisen muß, daß sie von dem

wirklichen Nietzsche absolut nichts versteht. Jhr Buch ist die Ursache einer Unzahl
in der Welt verbreiteter Irrthümer geworden. Jch blätterte gestern in einigen
Schriften tüchtigerGelehrten über Nietzsche. Die Herren wollten sicher so gewissen-
haft wie möglich sein, aber die Gesammtanfchanung war trotzdem falsch; es war
ganz ersichtlich, daß die Verfasser zu anderen Resultaten gekbmmenwären, hätten sie

sichnicht durchdieses Buch auf ganz falsche Bahnen lenken lassen. Sie haben geglaubt,
darin etwas Wahres zu finden, namentlichin den AussprüchenNietzsches,die aber ge-

rade, wohl sämmtlich,entstellt sind. Und dadurch haben sichdieHerren ihre Büchervoll-

ständigverdorben und, wenn«sie sie nicht umarbeiten, für die Zukunft werthlos gemacht.
Nun ist es ja richtig, daß die Darstellung von Frau Lou Andreas auch

deshalb vielfach Glauben gefunden hat, weil sie der traurigen Zeitströmung ent-

gegenkommt, die alles geistig Große aus dem Pathologischen erklären möchte.

Diese Lehre hat bezauberud gewirkt, gerade auf den Philister. Wie stolz hebt sich
Dessen Brust bei dem Gedanken, daß das Genie Krankheit sein foll! Dieser Krank-

heit ist ja der Philister niemals ausgesetzt;«under steht beglücktvor seinem Gott

Und sagt: »Ich danke Dir, Gott, daß ich nicht bin wie diese"Genies-« Aber ich
hoffe auf eine Zeit, wo geniale Aerzte, Historiker und Biologen uns das Gegen-
theil beweisen werden und uns das Genie, den großen Menschen, als die Spitze
jener Familien zeigen, die viele Generationen hindurch an sichgearbeitet und Kraft
nnd Tüchtigkeitdes Körpers, Geistes und Charakters angesammelt haben, wie bereits

mein Bruder geahnt nnd geschildert hat: »Alle Tugend und Tüchtigkeita111.Leib

Und an der Seele ist mühsamUnd iin Kleinen erworben worden, durch viel Fleiß,

Selbstbezwiugung, Beschränkungauf Weniges, durch viel zähe, treue Wiederholung
der gleichen Arbeiten, der gleichen Entsagimgen: aber es giebt Menschen, welche
an Tugenden nnd Tüchtigkeitenin Alledem die Erben und Herren dieses lang-
sam erworbenen, vielfach-enReichthnmes sind, weil, auf Grund glücklicherund ver-

nünftiger Ehen nnd auch glücklicherZufälle, die erworbenen und gehäuftenKräfte
eines Geschlechtes nicht verschleudert nnd versplittert, sondern durch einen festen
Ring des Willens zusammengebnndensind. Am Ende nämlich erscheint ein Mensch,
ein Ungeheuer von Kraft, welches nach einem Ungeheuer von Aufgabe verlaugt.«

Solche Ungeheuer an Kraft, die eine ungeheure Ausgabe bewältigten,haben
wir Gliicklichenim letzten Jahrhundert gehabt nnd zum Theil noch in nächsterNähe
erlebt: Goethe, Napoleon, Bisniarck, Wagner, Friedrich Nietzsche. Wie begehren
wir nun nach dem genialen Arzt — der allerdings zugleich Philosoph nnd Biologe
sein müßte —, der uns die Entstehung dieses Wunderwerkes (Das ist das Genie)
zu erklären vermöchte!Auf anderer Seite allerdings scheint man davor zu zittern
nnd deshalb bemüht zu sein, noch in aller Eile das Genie und seine Herkunft in

Bezug auf Gesundheit nud Kraft durch allerlei fragwiirdige Zeugnisse zu ver-

dächtigen.Zu den Büchern, die einen solchenZweckverfolgen, gehören die Schriften
. des Dr. Paul Julius Moebius.
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Schon früher wohl sind Studien über das Genie nicht immer mit der größten

Unbefangenheit, Gewissenhaftigkeit nnd Wahrheitliebe gemacht worden. Jetzt aber

scheint geradezu eine gewisse·Gier vorhanden, ohne gewissenhaftePrüfung allerlei

Häßlichcs und womöglich Schmutziges über ein Genie zusammenzutragen, zu er-

finden oder wenigstens zu »vermutheu«. Ueberall zeigt sich die Absicht, das

Jauchzen des gemeinen Heerdenthiereszu erwecken; denn das jauchzt unter allen

Umständen,wenn man ihm das Genie in erniedrigter Form vorführt. Dabei kommt

der Neid nnd der Haß der Heerde gegen alles Hervorragende iu voller Naivetät

zum Vorschein. Aber der vornehme Mensch wendet sich mit leichtem Ekel von

diesem Schauspiel ab; und eben so der ernste, gewissenhafte Gelehrte. Jch will

heute nur flüchtig auf die schlimmsten Unrichtigkeiten des Buchesvon Moebius

über Nietzsche zurückkommen Jeder, dem es ernstlich um die Wahrheit zu thun
ist, lese die letzten Kapitel des soeben erschienenen Schlußbaudes der Biographie·

Herr Dr. Servaes bemerkt dazu in seiner vortrefflichen Kritik: »Ueber die Ursache
von NietzschesErkrankung, aus der er sich nicht mehr erheben sollte, ist von ärzt-

licher Seite eine ausermuthungen gegründeteVersion iuUmlauf gebracht worden,
der Frau Elisabeth Foerster-Nietzscheentschieden entgegentritt. Nietzsche soll sich
nämlich in feiner Jugend durch Leichtsinn eine Krankheit geholt haben, deren nach-
träglicheFolgen schließlichseine Gehirnlähmungherbeiführten. Es ist gewiß nicht
Pruderie oder moralische Vertrottelung, wenn die Schwester diesem mit hartnäckiger

Bestinnntheit austretendem Gerücht schroff entgegentritt. Mag es glauben, wer

sich dadurch beseligt fühlt. Uns Anderen wird nicht blos die unzweideutige Ab-

lehnung durch die Schwester genügen, sondern wir werden auch in der Lage sein,
eine Reihe von psychologischenErwägungen anzustellen, die die Hypothese in ihrer

Haltlosigkeit erweisen« Herr Dr. Moebius ist der alleinige Urheber dieser mit

»hartnäckigerBestimmtheit« auftretenden ,,Ver1nuthung«;alle Anderen haben es

ihm »nur, Manche mit Schmerz, Andere mit dem vorhin erwähnten heimlichen
Jauchzen, nachgesprochen· Aber schon in einer späteren Anflage seines Buches
drückt Herr Dr. Moebius seine ,,Vermuthung«,wie man mir sagt (icl) selbst nehme ein

solchesBuch nicht in die Hand) mit bedeutend weniger Bestimmtheit aus. Vielleicht
ist sich Herr Dr. Moebius inzwischen klar geworden, daß er in der Wiedergabe
von Nachrichten in jeder Beziehung das Opfer niedriger Verleumdung, oberfläch-

lichen Geschwätzesoder irgendwelcherHypothesen geworden ist, und wirft sich jetzt
selbst seinen Mangel an Gewissenhaftigkeitvor. Das will ich zu seiner Ehre an-

nehmen. Jedenfalls ist sein ganzes Buch, weil es durchweg auf falschen Prämissen

beruht, vollständig werthlos.
Wie falsch seine Behauptungen, wie unsicher seine Nachrichten sind, be-

weist der folgende Protest meines Verwandten Dr. Richard Oehler in Halle:
,,Jn denletzten Jahren ist mehrfach (zum Beispiel: in ,Nietzsches Philosophie«
von A. Drews) die Ansicht aufgetaucht, daß die Anlage zur Geisteskrankheit
Nietzschessvon miitterlicher Seite, also von der Familie Oehler her, auf ihn ver-

erbt worden sei. Um der Wahrheit willen fühle ich mich, als ein der Familie Oehler
Augehöriger, verpflichtet, dieser Meinung einmal energisch entgegenzutreten Sie

ist kürzlichwiederum in der Neuausgabe des Buches ,Nietzscl)e«von P. J. Moebius

vertreten worden. Jch mufz Alles, was auf Seite 19 dieses Buches gesagt ist,
als vollständigenJrrthum nnd Mißverständuiß bezeichnen. Da wird nämlich be-

-
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hauptet, ,daß einige Geschwister der Frau Nietzschegeistig abnorm gewesen seien;
insbesondere soll sich eine Schwester getötet haben, eine andere wahnsinnig ge-

worden sein«. Beide Angaben sind falsch. Auf welchen ,Qnellen«diese dem Nietzsche-

Buch von Ola Hansson entnommenen Behauptungen beruhen, vermag ich nicht

mehr ausfindig zu machen; ich kann nur konstatiren, daß sie reine Erfindungen
sind. Weiter heißt es: ,Hinzugefügtwird, daß sich im Sommer 1901 auchlbei
dem achtundsechzigjährigenBruder eine geistige Störung entwickelt habe«. Ich
weiß nicht, ob damit etwa meinVater gemeint ist, der zwar 1901 an einer Nieren-

entzündnnggestorben, aber nur zweinndsechzigJahre alt geworden ist. Er hat
niemals Spuren ,geistiger Störung« gezeigt, vielmehr bis zn seinem Ende seine
volle geistige Klarheit und Frische behalten. Sollte die Behauptung aber vielleicht

auf den einzigen damals noch lebenden anderen Bruder von Frau Nietzschegehen-

so hat mir dessen Witwe bestätigt, daß auch er bis zu seinem Tode, trotz einem

Schlaganfall, völlig ungetrübten Geistes gewesen ist. ,Ferner·, so heißt es dann

in dem Buch, ,hat Frau Nietzsche selbst einmal angegeben, einer ihrer Brüder sei
in einer Nervenheilanstalt gestorben·· Auch Dies muß ein Mißverständniß sein;
denn der angeblichen Aeußerung von Frau Nietzsche liegt durchaus nichts That-
sächlicheszn Grunde. Das Resultat des Herrn Dr. Moebins: ,Man wird sich
mit der Wahrscheinlichkeit begnügen müssen,daß in der Familie Oehler ein psycho-
pathisches Element enthalten gewesen nnd daß es durch die persönlich gesunde
Mutter auf Nietzscheübertragen worden sei«,muß ich deshalb als verfehlt nnd

irresührendbezeichnen. Die Geschwister der Frau Nietzschewaren starke, kernige,
temperamentvolle, leidenschaftliche, körperlichwie geistig auffallend gesundeMenschen.
Das nnr hat auch Frau Förster-Nietzsche,wie sie mir sagte, gemeint, als sie Herrn
Moebius gegenüber von dem ,Sonderlingartigen«einiger Geschwister ihrer Mutter

sprach. Sie wollte damit nnr die starke Ausprägung verschiedenartiger Indivi-
dualitäten bezeichnen nnd war empört darüber, daß an ihre Bemerkung eine Er-

örterung über geistige Abnormität der Familie geknüpft worden sei. Auch hat
sie mich vor kurzer Zeit versichert, daß ihr Bruder sich stets über die ,Vitalität«

der Familie Oehler, der Familie seiner Mutter, herzlich gefreut habe. Also muß

ich alle bisherigen und zukünftigenVersuche, die Geisteskrankheit Nietzsches durch

Vererbnng von mütterlicher Seite her zu erklären, als eben so mißlungen und

aussichtlos bezeichnen wie die, sie von väterlicherSeite herzuleiten. Ich bin übrigens

bereit, Allen, die ein ernsthaftes Interesse an Mittheilungen über die Vorfahren
und Verwandten Nietzsches von miitterlicher Seite haben, noch ausführlichereAus-

kunft zu geben. Mir kann nur daran gelegen fein, daß in dieser Hinsicht die reine

«Wahrheit an den Tag kommt-«-

Diese Erklärung wünschtHerr Dr. Richard Oehler in der »Zukunft«veröffent-

licht zu sehen. Selbst den Großeltern, deni sehr gesunden Ehepaar Oehler, sucht aber

Herr Dr. Moebius etwas Pathologisches anzuhängen. In der Biographie erzähle

ich von der Großmutter, daß sie ihren elf Kindern gegenüberohne jede ostentative

Zärtlichkeitgewesen sei. Das heißt doch für jeden unbefangenen Leser, daß sie,
der Sitte ihrer Zeit gemäß, ihre Kinder nicht niit äußeren Liebesbeweisen über-

schüttete nnd verziirtelte. Dazu bemerkt Dr. Moe·bius: »Was auf Abnormität-

hindentet, ist die Bemerkung, daß die Großiuama Oehler ihren vielen Kindern

gegenüber ,ohne jede ostentative Zärtlichkeit«gewesen sei.« Wenn mau auf solche
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Weise auslegt, ka11n"ttiatr allerdings Alles und Jedes beweisen; aber Niemand

wird eine solche Interpretation wissenschaftlichnennen.

Nun stütztsichDr. Moebius mit seinen Aussagen hauptsächlichauf die Dar-

stellung von Ola Hansson; aber er vergißt, obwohl ich es ihm mitgetheilthave, zn

erzählen, daß Herr Ola Hansson im Frühjahr 1902 jedes Wort, das er über unsere
Vorfahrenund die Verwandten unserer Eltern hatte druckenlassen, zurückgenommen
hat. Und die Dame, der Ola Hanssou diese Nachrichten verdankte, bat unsere
Mutter, die sie entrüstet interpellirt hatte, ihr zu verzeihen, daß sie Thatsachen
erzählt habe, von denen sie absolut nichts wußte und die sie offenbar mit den Er-

tlebnissen Anderer verwechselt hatte. Sie behauptete allerdings, daß Ola Hansson
auch Vieles falsch verstanden habe, weil er des Deutschen nicht mächtig war. Also
sämmtliche Nachrichten von Ola Hansson über unsere Vorfahren und die Ver-

wandten unserer Eltern beruhen auf Jrrthum und Mißverständniß, wie durch
schriftliche, unwiderlegbare Zeugnifse bewiesen ist, aber auch von dem Herrn Ge-

heimrath Professor Dr. Max Heinze in Leipzig, der bei der Unterreduug jener
Dame mit Ola Hansson zugegen war, bezeugt werden kann. Jch muß also nach
diesen Beweisen feststellen, daß Alles, was Di-. Moebius als Thatsachen erwähnt,
auf den oberflächlichstenUntersuchungen beruht und immer fraglich, wenn nicht
direkt unwahr ist. Was aber seine philosophischen Auseinandersetzungen betrifft, so hat
er damit wohl nur Lächeln erregt, so daß ich nichtdarauf zurückzukommenbrauche.

Ueber die Vorfahren von mütterlicherSeite wäre noch Einiges zu sagen.
Die Eltern unserer -Mutter, Pastor Oehler und Frau in Pob·les, waren nämlich
gerader Typen Dessen, was man gesunde Menschen nennt. Kraft, Gesundheit,
froher Lebensmuth, der die Dinge nicht allzu schwer nahm, waren die Eigenschaften,
die Jeder an ihnen sah. Beide sind fast nie trank gewesenund der siebenzigjährige
Großpapa Oehler wäre auch an einer starken Erkältung vielleicht noch nicht ge-

storben, wenn er in Hinsicht auf seine Gesundheit nicht so unglaublich unvorsichtig
gewesen wäre. Was aber nun die Großmutter Oehler betrifft, die das zweiund-
achtfzigsteJahr erreichte, so würde in der That, wenn alle deutschen Frauen so
gesund wären wie sie, das deutsche Volk an Vitalität alle anderen Völker über-

treffen. Sie hat elf Kinder geboren, alle Kinder fast ein Jahr lang selbst gesäugt
kein einziges Kind verloren, sondern alle gesund großgezogen, so daß der Anblick

dieser elf Kinder aus recht verschiedenen Lebensaltern (das älteste war neunzehn
Jahre alt, als das jüngstegeboren wurde) mit ihren kräftigenGestalten, blühenden

Wangen, strahlenden Augen und Lockenpracht die Bewunderung aller Besucher er-.

regte. Wenn diese Familie Oehler keine gesunde Familie war, so hat es überhaupt
nie eine auf der ganzen Welt gegeben. Natürlich zeigten sich auch einige Schatten
bei dieser prachtvollen Gesundheit. Alle elf Kinder waren sehr temperamentvoll
nnd reichlichhartnäckigund eigensinnig, so daß es nicht leicht war, mit ihnen ans-

znkonunen· Auch unter einander entstanden oft Schwierigkeiten, aber den Eltern

gegenüberherrschte Ehrfurcht nnd bedingunglose Unterordnung; selbst als die Kinder

schon Erwachsene von dreißig und vierzig Jahren waren.

Ich möchte hier nochEiniges über die Familie Nietzschehinzufügen Auch
diese Familie war sehr zahlreich; die zehn Kinder statnmten ans zwei Ehen des

Großvaters, Snperintendenten Dr. Nietzschein Eilenburg Die Großeltern Nietzsche
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zeigen einen ganz anderen Typus als die Großeltern von mütterlicherSeite. Der-
Großvater, den ich nicht gekannt habe, muß offenbar ein vornehmer, würdiger,sehr·
gelehrter und zurückhalteuderMann gewesen sein; die Großmutter, unser geliebtes
»Großchen«,war eine geistig sehr lebendige und kluge Frau mit einer wahrhaft
bezaubernden Herzensgiite. Die ganze Familie unseres Vaters, die ichallerdings
nur in höherenLebensaltern kennen gelernt habe, zeichnete sich durch ein ungewöhn-

liches Maß von Selbstbcherrschnng, lebhafte geistige Interessen und einen starken
Fainiliensinn aus, der in der rührendstenHilfsbereitschaft der Geschwister und in-

den sehr guten Verkehrsfora:en Unter einander deutlich zum Ausdruck kam. Unser’
Vater war der jüngsteSohn und der Liebling der ganzen Familie, da er von früher
Jugend an ein außerordentlichliebenswürdiger und begabter Knabe war und als

Jüngling und Mann diese anziehenden Eigenschaften behielt, auch nie eine Spur
krankhaften Wesens zeigte, wie Alle, die mit ihm in der Klosterschulein Roßleben
oder auf der Universität und später am Hof in Altenbnrg zusammengekommensind,
bezeugen Hier muß ich noch einmal auf das Buch des Herrn Moebius zurück-

kommen, um wiederum zu beweisen, wie vorsichtig man bei der Annahme von Mit-«

theilungen sein muß.
Ueber die Krankheit und den frühenTod unseres Vaters erzähle ich in der

Biographie, daß er Ende August 1848 am Abend Freunde nach Hause geleitet habe.·
Bei feiner Rückkehrin das Pfarrhaus kam ihm an der Thür unser kleiner Hund
zwischen die Füße. Der Vater stolperte und stürzte rückwärts sieben steinerne-
Stufen auf dastlaster des Hofes hinab. Dadurch zog er sich eine Gehirner-
schütterung zu, fing zu kränkeln an und starb elf Monate danach, am achtnndzwan-«

zigsten Juli 1849. Er war bis dahin nie krank gewesen und hatte nie an Kopf-
fchnlerzen gelitten. Zu dieser Darstellung bemerkt Herr Dr. Moebius: »Zu diesen«
Angaben ist noch hinzuzufügen,daß der Pastor Nietzscheschon vor dem Unsall krank

gewesen ist. Seine Witwe hat, wie mir der Hausarzt der Familie Nietzsche in«

Naumburg Herr Dr. Gutjahr, sagte, wiederholt erzählt, ihr Mann habe schonJahre
lang vor dem Unfall ,seine Zustände· gehabt. Das heißt: er sei von Zeit zu Zeit:
im Stuhl zurückgesunken,habe nicht gesprochen, starr vor sichhingesehen und hinter--
her habe er von dem ganzen Zufalle nichts gewußt-« Als mir Herr Peter-Gast-
diesen Pasfns vorlas, war ich höchsterstaunt und fragte mich voll Verwunderung:
Wie kam unsere Mutter dazu, sechsundvierzig Jahre nach dem Tode unseresVaters«
einem Arzt, den sie soeben erst kennen gelernt hatte, eine Thatsache zu erzählen,die-

sie in dein langen Zeitraum sonst Keinem erzählt hatte und die allen noch lebenden

Gliedern der Familie Nietzsche,die unseren Vater doch viele Jahre länger gekannt
hatten als unsere Mutter in der kurzen Zeit ihrer noch nicht sechsjährigenEhe,
vollständigunbekannt war? Herr Peter Gast bemerkte dazu sehr richtig: »Man
wird Jhre Frau Mutter so oft um Erzählungen gequält und ihr suggerirt haben,
daß eine anormale Erbschaft vorhanden sein müsse,bis ihr irgend ein Vorkommniß-

eingefallen sein muß, das sie nun nach den Wünschen ihrer Ausfrager interpre-
tirte.« Immerhin fragte ich mich: Auf welches Vorkommniß mag sichdiese Juterk
pretation beziehen? Die Aufklärung ist auf die allerheiterfte Weise mir erst kürz-

lich gekommen. Wie. ich schon erwähnte,waren die zehn GeschwisterNietzschesehr
hilfreich nnd rücksichtvollunter einander nnd nach der Sitte jener Zeit lebten die

vier unverheirathetenSchwestern bei den verheiratheten Geschwistern. Nun brannte

14
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der einen verheiratheten Schwester das Haus ab; deshalb lud unser Vater die un-

verheirathete Schwester, die dort gewohnt hatte, auch noch zu sich ein, so daß er

nun von vier erwachsenenweiblichen Wesen umgeben war; unsere Großmutter Nietzsche
und eine andere Schwester wohnten schon bei uns. Offenbar haben sich die Ge-

schwister NietzscheSorgen gemacht, daß dieser jüngste Bruder sich in seiner Güte

zu viel aufgebürdethabe und daraus Schwierigkeiten entstehen könnten, — zumal
die jüngsteTaute, die er zuletzt eingeladen hatte, eben so temperamentvoll wie unsere
damals noch sehr jugendlicheMutter war. So hatte sich denn einer der Schwäger

aufgemacht, um die Situation zu prüfen. Ich lasse die folgende Stelle aus einem

Brief vom Frühling 1848 folgen: ,,Jn Röcken hatte ich prächtigeTage. Ludwig
kommt mit seinen vier Weibsleuten fürtrefflichaus; eigentlich sinds fünf, da sich

das allerliebste Elisabethchen durch Schwatzen nnd Lachen schon recht bemerkbar

macht. Mit den beiden Dienstmädchensind es sieben Frauenzimmer. Auch Ro-

salie und Fränzchen« (Franziska, unsere Mutter) ,,vertragen sichgut unter einander.

Jch erlebte zwar einen kleinen Disput wegen zweier erfrorenen Rosenstöcke,es ging
aber schnell vorbei. Ludwig sagte kein Wort dazu, lehnte sich zurückund machte
die Augen zu. Er that, als ob er nichts gesehen und gehörthabe, und redete dann

ruhig weiter· Er ist mit Allen so liebreich. Mutterchen sunsere Großmutter) war nicht

dabei, sagte aber nachher mit Lächeln,so mache er es immer, deshalb ginge es so gut.«

Hier finden wir also das Körnchen Wahrheit, das der Erzählung unserer
Mutter zn Grunde liegt. Was entsteht nun aber aus dieser ganz harmlosen Er-

innerung? Dem zuhörendenjüngeren Arzt, der meine Mutter nur zwei Jahre ge-

kannt hat und dem alle näherenVerhältnisseunbekannt waren, erscheint nach ihrem
Tode (achtundvierzig Jahre nach dem Tode unseres Vaters) diese sehr kluge Ge-

pflogenheit eines höflichen,formvollen Hausherrn, der Ruhe und Frieden im Hause
haben will, als etwas ,,Krankhaftes«. Herr Dr. Moebius nennt ohne jeden Ve-

weis dieses »Krankhaste«in seiner Darstellung kurz und bündig »kleine epileptische
Ansälle«. Einige Zeilen weiter konstatirt er bereits als Resultat seines Nachdenkens
eine »Gehirngeschwuls

«

unseres Vaters; und wieder einige Zeilen-weiter spricht er

mit ziemlicher Sicherheit von einem ,,Gliom«, das mein Vater sein ganzes Leben

lang gehabt haben soll und das nur durch den Sturz sich schneller entwickelt habe.
Die ganze Schlußfolgerungist wahrhaft komisch; denn Alles kommt nur daher, daß

unser lieber Vater sich öfters in seinem Stuhl zuriicklegte und die Augen zumachte,
um kleine Streitigkeiten höflichzu überhören. Auf solcheGrundlagen istdie wissen-
schaftliche Untersuchung des Dr. Moebius aufgebaut.

Aber dieses Beispiel beweist zugleich recht deutlich, daß falschen Nachrichten
durchaus nicht immer unfreundliche oder böswillige Absichten zu Grunde liegen.
Manchmalgiebt es wirkliche Jrrthümer, die auf Mißverständnissenwohlgesinnter
Menschen beruhen. Jm Allgemeinen pflegen die Leute nämlich nicht den Vorgang
selbst zu erzählen, sondern Das, was sie sich dabei gedacht haben, und sie vergessen
ost, daß sie denVorgang selbstmeist gar nicht miterlebthaben, sondern nur irgend-
welche Vorbereitungen sahen oder Nachklängehörten, woran-s sie dann später ihre
Erzählungen formen. Zn diesen Erzählern, die in wohlwollenderAbsicht falsche
Mittheilungen machen, gehört der Hauswirth meines Bruders in Sils-Maria. Ich
will ein Beispiel anführen. Mein Bruder war gewohnt, sobald Ix früh aufstand,

sich von Kopf bis zu Fuß kalt abzuwaschen. Er ließ sich deshalb morgens eine
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kleine Wanne mit Wasser ins Zimmer bringen« Im Sommer 1888 nun (an den

sich übrigens alle Erzählungen des Hauswirthes beziehen; die sechs früheren Som-

mer mit den ganz anders gearteten Verhältnissen scheint er absolut vergessen zu

haben) war im Engadin ungewöhnlichschlechtesWetter. Dadurch holte sich mein

Bruder eine starke Jnfluenza und war gezwungen, auf seine sechs bis acht Stunden
langen Spazirgänge zu verzichten und im dumpfen, kleinen Zimmer zu verweilen.

Jn Folge der Jnfluenza und des Mangels an Bewegung quälte ihn-, wie er sich
ausdrückte,eine ,,absurde Jnsomnie«, so daß er manchmal früh um drei Uhr nicht
mehr schlafen konnte, sondern aufstund und arbeitete. Um nun seine Hauswirthe
nicht so früh zu stören, ließ er sich die kleine Wanne mit Wasser schon Abends ins

Zimmer bringen. Was macht nun sein Hauswirth aus dieser Thatsache? Jm guten
Glauben erzählt er, daß mein Bruder, um sich wach zu halten und arbeiten zu

können, seine Füße nachts in kaltes Wasser gestellt habe! Vielleicht spielt hier eine

Reininiszenz an Schiller mit hinein.
Aber auch lustige Erlebnisse pflegt der treffliche Mann in wunderlichster

Weise zu verdrehen; zum Beispiel: die Geschichte mit dem Frosch, den mein Bruder
für eine englische Malerin zu einem Stillebengesucht und gefunden hatte, der sich
aber zum allgemeinen Ergötzen durchaus nicht als lebendes Modell behandeln lassen
wollte und aus dem Stilleben heraussprang. Der Hauswirth erzählt nun dieses
Vorkonnnuisz, das er nicht miterlebt hat (er hatte nur eine Schachtel für den Frosch
zu liefern), als ein eigenes Erlebniß Es taucht aber in seiner Erinnerung in einem

vollständig falschen Zusammenhang auf und die Erzählung klingt nun, als ob

Nietzsche mit Eifer Frösche gesammelt habe, um ängstlicheDamen damit zu er-

schrecken und dann auszulachen. Einem Zeitungschreiber ist Das noch nicht pikant
genug und so macht er aus den Fröscheu schleunigst Kröten. Auf solche Weise

entstehen Anekdoten, die für Geschichte ausgegeben werden.

So geht es mir nun fast bei allen Erzählungen, die mir durch Dritte zu

Ohren kommen. Jmmer muß ich dazu sagen: »Das war ja ganz anders«, — und

fühle mich dann versucht, durch lange Erklärungen diese Legenden zu zerstören-

Schließlich lasse ich aber die kleinen falschen Geschichten laufen, wenn sie nicht ge-

rade Unheil anstiften können und in gutem Glauben erzählt werden. Nur wo ich
direkte Entstellungen bemerke, wo die Absicht mitgewirkt zu haben scheint, meinen
Bruder zu verdächtigeuund zu verkleinern, ist es meine Pflicht, mit der-strengsten

Gewissenhaftigkeitdagegen zu kämpfen. Deshalb muß ich mich mit aller Strenge

gegen die beiden Bücher von Dr. Moebius und Frau Lou Andreas wenden, da-

mit Jedermann einsieht, daß sie auf lauter falschen Grundlagen beruhen. Wer von

jetzt an noch glaubt, daraus Meinungen und Nachrichten für weitere Schriften ent-

nehmen zu diirfen, beweist nur, daß es ihm nicht um die Erkenntnisz der Wahr-«

heit zu thun ist. Daß diese Bücher überhaupt geschrieben werden konnten,. lag an

dem Umstand, daß ihre Autoren das Nietzsche-Archivmit allen aufgespeicherten
Zeugnissen unterschätzthaben, dazu auch mich, deren Pflicht es ist, mit der größten

Rücksichtlosigkeitgegen Andere und mich selbst (es ist unbequem und unangenehm,
sich Feinde zu machen) alle nur verfügbaren Waffen zu gebrauchen, um die Wahr-,
heit über Friedrich Nietzsche festzustellen.

Weimar.
z

Elisabeth Förster-Nietzsche.

Ist-·
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ergards Lachen.

Wennich doch wieder einmal so recht ans Herzensgoldgrund herauf lachen
, « könnte wie diese kleine ergard! Nicht spöttischlachen, nicht wehthun,

nein, planlos fröhlich sein, hüpfen und pfeisen und Hut in die Lüfte werfen aus

närrischer Freude am Lebenstandi Purzelbanm schlagen die lustigen Wiesen hin-
unter, mit Händen und Zeigefinger und großenAugen eindrucksvoll meine stumper
Kameraden mitfortreißenin unbetretene Märchenländer,selbst als Märchenhans durch
verzauberte Wälder wandern, arm wie eine Kirchenmaus nnd doch im Herzen Helme
und Schilde voll Rheingold!

O Ringel-Ringel-ReihnwildfröhlicherJugendzeit! O Jhr lieb-lieben Märchen-

gestalten, Rumpelstilzchen und Allerleirauh und königlicheGänsehirtin —-

,,o Du

Falada, da Du hasnges
«

—, Waldhäuschenin den Ländern weitab hinter Sonnen-

untergang, wunderlich Wurzelwerkim wilden, wilden Wald! . . .

Komm einmal her, Klein-ergard! Sag’ mir doch, Du blondes, grund-
gutes Menschengeschöpfcheu,sag’ mireinmal recht ernsthaft, wie stellst Dns denn

an, daß Du immer so prächtige Vorwände zum Lachen findest?
»Hast Du so viele Sorgen?«

Sorgen genug!
»Wirf sie fort!«

Topp, ein vortrefflicher Einfall! Also liebe Sorgen, leidige Sorgen, seid
des Dienstes mit Dank entlassen! Und schließtEnch gleich au, Ihr ,,reisen«Ge-

danken, Jhr Huckepackund Albdruck, — springt ab! Denn seht, ich will wieder

allen Menschen gut sein! .

Sag’ einmal, ergard, was trägst Dn da für ein seltsam Panier ans
Deinem zerknitterten MädchenhutfP

»Eine Gänsefeder.-«
«

Ei, ei, Kleines! Gänseblümchensind bereits Deine Lieblingsblumen; und

nun auch noch Gänsefedern?
»Da hast Du sie! Schreib’ Deine Werke damit!"

Schmollt mein Knirpschen? Ach was, schmollen! ergard lacht!

Und so sitz’ich denn am Tisch der Gartenhütte und schreibedies Tagebnch-
blatt mit ergards Gänsefeder.

«

Jch schreibe mit ergards Gänsefeder eine feierliche Phantasierede an die

ehemalige Besitzerin: eine Rede über das Lachen.

Denn sieh, mein Lachtänbchen:schon grundgediegene Männer, die Herz und

Schwert auf dem rechten Fleck trugen, haben den Werth des Lachens dargethan.
»Niemandtaugt ohne Freude«: vier klare, feste Worte, gesagt und gesungen von

Walther von der Vogelweide, der lange vor uns, liebe Thüringerin, Euren Renn-

stkeg entlang zvgs -,Heiterkeit und Freudigkeit ist der Himmel, unter dem Alles

gedeiht, Gift ausgenommen-E prächtig geformte Worte vom Mainsranken Jean
Paul, der sein Leben lang ein genialer Kindskopf blieb. ,,Freudigkeit ist die Mutter
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aller Tugenden«, sagt der größte Mensch und Dichter, der in diesem Thüringen
geliebt hat: Goethe.

Was aber sagen wir denn selbst? Wir möchtenüber das Lachen gleich eine

ganze Symphonie dichten. Denn aus allen Genien leuchtet ja ein überweltlich

Lachen über die Welt hin. Die Götter Homers lachten schon so laut, daß der

Olymp dröhnte; und die Kraft dieses Götterlachens tragen alle göttlichenSend-

linge in sich. Das Wort ,,sonnig«und das Wort ,,lachend«sind gute Geschwister:
der Sonnengott Apollo geht heiter über die Welt, seine Pfeile klirren bei jedem
Tritt wie Melodie, nnd wer aus dem Licht stammt, hat Lachen nnd Pseileklirren
im Lebensschritt. Dies eingefangene Licht strahlt aus Thaten nnd Worten nnd

Lebenshaltung sounenstarker Menschen in die Mitwelt aus und macht durch An-

strahlung Jeden stark, der schwachen, aber guten Willens ist. Jeder Held ist voll

verhaltener Freude. Siegfrieds Waldhorn ist ein Auflachen des verzaubertenWaldes.

Fiillt Siegfried durch den finsteren Tronjer, so fällt die Sonne, so fällt der Tag.
Aber auch in Hageus nächtlichem Trotz hör’ ich ein Lachen, erst recht am Gegen-
bilde der Nacht erkenn’ ich den Tag: ja, der Tag wäre nicht ohne die Nacht.
Prometheus lacht am schauerlich hallenden Felsen; aus der Tragik der Griechens
ans Achilleus und Hektor-, ans König Friedrichs Schlachten und Napoleous Er-

oberungeu hör’ ich ein Titanenlachen. Denn das Alles sind Wege und Um-

wege zum Licht. Balder stirbt nur, damit wir um so besser wissen, was er uns

ist, und Loki, der ihn fällt, muß durch Morden des Lichtes dem Lichte dienen,
— wie unsere Sorgen!

Denn unsere lieben, leidigen Sorgen stählen uns, machen uns maßvoll im

Glück, machen uns gut gegen Leidende, stolz gegen Kleinigkeiten. Bleibt nur bei

uns, vertraute Sorgen! Wir hoffen, Euch zu Gutgesellen und Freunden zu erziehen!
Aber das reinste Lachen, erquicklicher als Gold und Licht, ist das Lachen

herzensreiner Güte. Es ist das stärksteLachen, nnd sei es noch so leisen Klanges-
Jch meine jenes innige Frohsein, das sich mit dem All eins fühlt und darüber

ganz voll Glück ist, darüber allein so voll Dank, daß ihm alle anderen Dinge
nichtig scheinen.

Solche kostbarste Freudigkeit ist Religion und Poesie zugleich, ist Wärme

und Liebe, ist Sonnenkrast und Sternenbewegung und alles Lebens Kraft und

Inbegriff. »L’Amok ehe muove il sole e Paltre stelle« — die Liebe, die da-
Sonn’ und Steru’ bewegt ——: der Schlußstein von Dantes schwerem-Lebensban,«

)

die Schlußzeile seines Paradjso und seines ganzen Buches.
Der mit Schöpfergluth Erfüllte ist freudig und macht freudig Jeden, den"

er berührt.

Komm wieder her, Klein-ergard! Laß Dir sagen, mein Liebling: lache
Du nur Dein ganzes Leben lang und laß Dich ja nicht necken noch irr machen!
Dashier hast Du Deine Giinsefeder wieder: steck’sie wieder auf Deinen Hut und

lauf’ zu den Anderen-

Gräfenroda. Fritz Lienhard·

W
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Ladenburg.

Maß
die Freundschaft zwischen der Deutschen Bank und der Diskontogesell-

schaft nicht allzu innig sein könne, erwähnte ich schon vor ein paar Wochen.
Die Deutsche hatte damals die Rheinische Kreditbank in Mannheim aus den alten

Beziehungen gelöst und an ihre Gruppe gefesselt. Jetzt hat die Diskontogesellschaft
den Hieb parirt; und zum Schauplatz ihres Handelns ersah auch sie die Stadt

Mannheim. Noch bevor das Publikum aber erfuhr, daß Hansemanns Nachfolger
die Firma Ladenburg 8x Söhne erworben hätten, wurde schon auf einen anderen Vor-

gang-hingewiesen, der für die angebliche Gereiztheit der Diskontoherren gegen die

Deutsche Bank zeugen sollte. Jn Frankreich würde man kaum wagen, dem Crädit

Lyonnais die Betheilignng an einer großenAnleihe (zu den Originalbedingungen,
versteht sich) zu verweigern. Deutschlands größtes Kontokorrentinftitut aber, die

Deutsche Bank, die den weitesten Kundenkreis hat, wurde abgewiesen, als sie zu

diesen Bedingungen an der neusten Rufsenemission betheiligt sein wollte. Diese Ab-

lehnung ist aber nicht aufs Schuldkonto der Diskontogesellschaft zu schreiben; an

der Spitze des Russenkonsortiums steht bekanntlich die Firma Mendelssohn 8r Co.

Sie hat ja auch das Cirkular unterzeichnet, in dem mitgetheilt wurde, das Kon-

sortium habe sich nach dem großen Erfolg rasch aufgelöst; dieses Cirkular gab
freilich den Unterbetheiligten die Höhe ihres Gewinnes noch nicht an, sondern
stellte die Abrechnung nur für die nächsten Tage in Aussicht. Dahinter verbarg
sich erstens der Wunsch, durch solche Meldung die Russenkurse zu steigern, und

zweitens die Absicht, die Zeichner auf die nun schonbezogene Option vorzubereiten.

Jn Friedenszeiten und unter Wittes Regime wäre es den Herren wohl nicht so
leicht wie jetzt geworden, die Anleihe in Petersburg zu erhalten. Das ändert aber

nichts an der Thatsache, daß man der Deutschen Bank, als sie (wie von ernst-
haften Leuten, so überraschendes klingt, hartnäckigbehauptet wird) betheiligt sein
wollte, geantwortet haben soll, man bedaure, Nein sagen zu müssen; da man die

Mühe allein gehabt habe, glaube man, auch den Hauptnutzen für sich allein bean--

spruchen zu dürfen. Acht Millionen soll das Haus Mendelssohn (ohne die Pro-
vision von VI Prozent für die Last der Syndikatsleitung) an der Sache verdient

haben. Dieser Gewinn wird der Firma wenigstens jetzt nachgerechnet. Auf die

Abspeisung bei dem Garantiesyndikat (mit nur 74 Prozent) hat die Deutsche Bank

natürlichstolz verzichtet; die Schuld an dein ungünstigenBescheid aber gewißnicht
der Diskontogesellschastzugesel)oben. Jm Uebrigen ist ja erklärlich,daßdie Deutsche
Bank heutzutage mit beinahe allen Instituten in einigermaßengetrübtem Verhält-

niß lebt. Wer vor allen Schüsseln, an allen Ecken und Enden der Welt einen so
großen Appetit entwickelt, kann bei Denen, die mitessen möchten,nicht gerade be-

liebt sein. Denn die Eßlustigenfühlensicheben immer durch die Nachbarin gefährdet.

Jn Mannheim, unserer wichtigsten Binnenhafenstadt, die zugleich der ge-

schäftlicheBorort des reichen GroßherzogthumesBaden ist, hat die Diskontogesell-
schaft also das Bankhans Ladenburg erworben. Diese Firma besteht mehr als

hundertzwanzig Jahre und hat einen alten, durch die Zeit nicht geminderten Ruf.
Man darf deshalb annehmen, daß diese Erwerbung eben so werthvoll ist wie die

von der Deutschen mit der Rheinischen Kreditbank unternommene Transaktion.
Und die SüddeutscheDiskontogesellschaft — so wird- gegen einen Entgelt von un-
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gefähr 30 Millionen, das Institut sichfortan nennen — hatnoch allerlei bedeutsame
Zukunstplänex in Karlsruhe, Freiburg und anderen lohnenden Städten will siegute Ge-

schäfte erwerben und so, von der sicherenBasis eines sehr vermögendenLandes aus,
die finanzielle Herrschaft über Süddeutschlandanstreben. Wie weit der Erfolg solcher
Operationen im Süden führen kann, bleibt abzuwarten. Bayernist partikularistifch
und hat sich eigene Banken von nicht geringer Macht geschaffen;sie zuriickzudrängen,
wird schwer sein. Jn Wiirttemberg dominirt die der Deutschen Bank verbündete Ver-

einsbank, die außerdem mit der Firma Pflaum, einem der Darmstädter Bank und

dadurch schon jetzt der Gruppe der Diskontogesellschaft liirten Institut, im Kartell

steht. Immerhin dürfte man schon von einem beträchtlichenGewinn reden, wenn

auch nur das badische Land von der neuen Finanzmacht erobert würde.

Die Kreditthätigkeit des Hauses Ladenburg beruhte bisher aber zum großen

Theil ans einem persönlichenElem·ent; und dieser Zustand wird nun wohl allzu bald

sein Ende finden. Eine alte Bankierfamilie lernt ihre Kunden allmählichgenau

kennen, siihlt sich ihnen verwandt nnd vermag jedem einzelnen nach und nach Herz
nnd Nieren zu prüfen, so daß unheilvolle Jrrthiimer kaum noch möglich sind. Die

Direktoren einer Bank aber sind Beamte, die von Osten nach Westen, von Norden

nach Süden berufen werden und, mag ihr Wille noch so gut, ihr Können noch so
tiichtig sein, ohne die Hilfe einer langen Tradition gar nicht im Staude sind, die

Finanzgeschäfteeines weiten Kreises großer und kleiner Kunden bis ins Einzelne
zn übersehen· Geschäftewerden ja nicht nach dem Schema F gemacht, sondern
von lebendigen, individuell sehr verschiedenen Menschen, die, jeder auf seine Art,

ihr kommerzielles Talent auszunützen versuchen. Wahrscheinlich geht Ladenburgs
alte Knndschaft nun zur Diskontogesellschaft über. Ob sie hier aber die sorgsame
Jnteressenvertretung finden wird, an die sie so lange gewöhntwar? Was die Firma
Ladenbnrg an Rath, Beistand, Sachkenntniß,Thatkraft leisten konnte, hat der mann-

heimer Handel in seinem schnellen Wachsthum erfahren. Und dieseLeistungfähig-
keit beruhte, wie gesagt, zum wesentlichen Theil auf persönlichenEigenschaften; die

nicht von einem zum anderen Tag auf die Nachfolger zu übertragen sind.
Heute glaubt man, eine wohlgeordnete Bureaukratie könne auch im Bereich

kaufmännischerGeschäfteden Einzelnen ersetzen, und die meisten Männer der Wissen-
schaft, die über diese Dinge schreiben, zögern, einem Bankier eben so große Ver-

dienste nm die wirthschaftliche Entwickelung zuzusprechen wie gewissenGroßhandcls-

herren vergangener Tage. Diese Tendenz unserer Zeit zwingt uns erst recht, einem

Haus von der ehrenvolle Geschichtedes ladenburgischen all das Gute nachzusagem das

es verdient. Tausende unabhängiger und gescheiterMänner können bezeugen, daß
Mannheim ohne Ladenburg kaum zu denken ist. Mannheim war nicht etwa, wie

Leipzig, eine alte Handelsstadt, in der erfahrene Kaufleute von genügendemVer-

mögen lebten, sondern ein neues Gemeinwesen, dessenBürgern zunächstzwar nicht die

Unternehnninglust, doch der Reichthum und die nöthige Schulung in Geschäften

fehlte· Einen schwer überschätzbarenVortheil hatte es freilich für sich: den Rhein,
die Pumpstation, wie der Pfälzerwitzsagte. Der kurfürstlicheHoffaktor Ladenburg
wartete geduldig, bis seine Zeit gekommen war: nach der französischenEpoche
mußte erst das dumpfe Gefühl der Unterthänigkeitgeschwunden, der Erwerbssinn
erwacht sein, ehe man an einen Handelsverkehr größeren Stils denken konnte-

Allmählichkam es so- weit· Von Mannheim aus wurde die Einfuhr und Ausfuhr
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.von Getreide, Holz, Hopfen, Wein, Tabak, Chemikalien vermittelt; und fast Alle,

die in diesem erstarkenden Jmport- und Exporthandel thiitig waren, standen im

Hauptbuch des einen Mannes. Ladenburg kannte ihre Pläne und ihre Vilanzeu;
er kontrolirte und vkritisirtesie und gab ihnen, wenn sie ihm solid genug schienen,
große Kredite. Eine ganze Weile später erst folgten die anderen Bankiers seinem

Beispiel; nnd auch dann hatten sie nicht eine so offene Hand. Vermuthlich giebt
es in unserem Vaterland noch manche Stadt, die ihren Wohlstand dem klugen
Kopf und weiten Blick eines Einzelnen zu danken hat. Die Theoretiker, die in

dicken Bäuden die Geschichte der deutschen Unternehmer behandeln, sollten solchen
Spuren recht eifrig nachgehen; vielleicht fänden sie dann ein Jahrzehnte umfassendes
Material, dessen Werth beträchtlicher wäre als der knisflicher Kombinationen.

Ladenburg war schon der Bankier der aufblühendenStadt, als in Mannheim die

Börse noch unter freiem Himmel tagte, das Geldwechselgeschästsich also in der

primitivsten Form vollzog und durch Ausrufer bekannt gemacht wurde, daß Herr
Ladenburg ,,heute«uach Frankfurt reife nnd Wechsel kaufe; wer London brauche,
möge sich melden. So Vieles sich seitdem änderte: das Haus blieb aufrecht.

Von Mannheim ans wird nicht nur Baden, das immer noch zukaufeu muß,

mit Getreide versorgt, sondern auch Bayern, Württeniberg,Elsasz-Lothringeu nnd

die Schweiz. Einst war Bayern die Korukammer Süddcutschlands Das ist anders

geworden, seit die Bevölkerungzahl iniWittelsbacherreich gestiegen und die Lebens-

haltung höher geworden ist. Trotz aller Konkurrenz, die durch das berliner Liefe-
rungsgeschäftund in den Seestädten Hamburg, Bremen, Antwerpeu und nament-

lich Rotterdam entstanden ist, behauptet Mannheim noch heute seine Machtstel-
luug als wichtigster Platzvdes Effektivhandels Auf dem Wasserweg über Genua

wird von hier mit der Gotthardbahu auch Getreide in die Schweiz geliefert. Wer

die wannheimerHasenaulagensieht, braucht nicht einmal auf das benachbarte Lud-

wigshafen zu blicken, um zu erkennen, daß alle Nebenbuhlerfchaftden raftlosen Fort-
schritt der Stadt nicht zu hemmen vermocht hat. Der moderne Handel läßt sich
örtlich nicht mehr binden; er begnügt sich nicht mit einem Platz. Manuheimer
Getreidehändlerstellen den Weltmarktpreis, wie es gewünschtwird: loeo Rotterdam

oder anders; sie könnenihreuargentinischeu Weizen auch über Genua indie Schweiz
schicken. Mannheim ist iu solchenFällen eben nur der Schauplatz der Vertheilung.
Für die Schweiz ist die Tarifgreuze übrigens die Linie Olten-Luzern; erst dort

ist die Differenz auszurechnen, die entscheidet, ob die Rheinverschiffungvia Rotter-

land. oder der Versand über Genua billiger ist. Ju Brunnen und Erstfeld gehören
die Silos der Gotthardbahn. Jn dem gennesischenSilo lagern meist Senduugeu
aus Galatz (dessenSilo dem rumänifchenStat selbst gehört). Jn einigenDouau-
häer haben mannheimer Firmen eigene Silos.

Auch für deutschenTabak ist und bleibt Mannheim natürlichder erste Platz.
Jn der Erntezeit entsteht sür Wein, Tabak, Hopfen gewöhnlich ein starker Geld-

bedarf. Auch dieseVerhältnissesind freilich dem Wandel alles Menschlichen miter-

worfen. Früher pflegte im Juli, wegen der inländischenWolle,Geldkuappheit ein-

zutreten. Das hat aufgehört, seit mehr argentinische und australische Wolle ver-

braucht wird. Aus dem Schwarzwald kommt das Holz den Rhein hinunter und

auch fük diesell sehr großen Handel ist Mannheim der Vertheilungplatz
Freundschaften zwischenBankier nnd Kundschaft sind immerhin selten. Von
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Ladenburgs kann man sagen, daß sie mit der werthvollsten Schicht ihrer ausge-

dehnten Kundschaft beinahe auf dem Fuß der Freundschaft verkehrten. Diese Be-

ziehungen nützten natürlich auch dem benachbarten Ludwigshafen, wo es damals

weder die Pfälzische Bank noch die Filiale der (münchener)Bayerischen Vereins-

bank gab. Ludwigshafeu wäre in der Bayerischen Pfalz schwerlich so groß ge-

worden, wenn Mannheim nicht — das Bedauern half später nicht — den Fehler
begangen hätte, sich gegen die Gründung der neuen Chemikalienfabriken zu sperren.
Ladenbnrgs waren auch in diesem Fall auf dem Posten. Sie gehören zn den

Gründern der Badischen Anilin- und Sodafabrik, der großenZellstoff-Fabrik Wald-

hof, der Zuckerfavrik Waghänsel, der Alkaliwerke Westeregeln und zu den Groß-

interessenteu und Finanzrnänuern der Elektrizität-(S.5efellschaftSchurkert. Das frank-
furter Haus hat noch in neuster Zeit besonderes Glück mit Kunstseide gehabt, deren

Aktien im Lauf weniger Monate über 400 Prozent gestiegen sind. Diese frank-
furter Firma bleibt, wie die alte londoner und die jüngere, aber sehr wichtige Ver-

bindung in New-York, einstweilen selbständig;sie werden nicht in die neue Kom-

bination einbezogen Die Diskontogesellfchaft übernimmt vorläufig nur das mann-

heimer Haus. Früher gab es auch eine Niederlassung in Wien, deren Inhaber
durch Heirath der Reichste der Familie geworden sein soll.-"·)Der Preis, der von

Berlin ans jetzt für das mannheimer Hans gezahlt worden ist, hätte vor einiger
Zeit noch, bevor mehrere Erbtheilnngen das Vermögen geschmälerthatten, zmn

Erwerb nicht hingereicht. Um den wichtigsten mannheimer Handel nach allen Sei-

ten vertreten zu können, müßte die Diskontogesellschaftnun noch eine feste Stütze
in der Schweiz suchen. Da sie aber längstmit dem Baseler Bankverein verbündet

ist, braucht sie nach dieser Richtung nicht erst vorzusorgen.
Manche blinde Agrarier halten die Thätigkeit des Bankiers für eine mühe-

lose Art des Gelderwerbes· Wie falsch dieses Urtheil ist, lehrt die Geschichte nn-

serer alten großen Kontokorrentfirmen. Und noch etwas Anderes lehrt sie: daß
in vielen deutschenStädten die Bürger zu den Künsten des Rechnens und Handelns
erst erzogen werden mußten, -——

erzogen von einer Klasse, die lange zurückgesetzt
nnd scheel angesehen war und in solcherNoth den Handelsfinn besonders geschiirft
hatte. Diese Entwickelung pflegt heutzutage schnell aber vergessen zu werden, so-
bald Einer aus dieser Klasse sich zn selbständigerMacht emporgearbeitet hat.

Pluto.
J

V)Gemeint ist wohl Herr Ludwig Ladenburg, der um die Zeit der bürgerlichen
Revolution eine Tochter des angesehenen prager Bankiers Leopold von Laemmel hei-
rathete nnd als Schwiegersohn einen Theil der Geschäftsleitungauf sichnahm. Gegen
Ende der fünfzigerJahre ging die Firma Laemmel ein nnd Ludwig Ladenburg grün-
dete in Wien, wo das mannheimer Bankhaus vorher durch ein anderes Jnstitutvertreten
gewesen war, ein eigenes Geschäft.Da er einen Palast am Opernring und in Pötzleins-

dorf eine Villa mit herrlichem Park hatte, muß er sehr reich gewesen sein. Jn der neuen

Firma blieb er aber nicht lange. Er wurde Direktor der Nationalbank, ließsichdann in

den Verwaltungrath der Franz Joseph-Bahn, späterauch in denösterreichischenReichs-
rath wählen. Doch seine Gesundheit war nicht fest, er mußte auf jede geschäftlicheund

politische Thätigkeitverzichten nnd das kinderlose Ehepaar, dessenHaus in Wien ein

Mittelpunkt großartigerGeselligkeitgewesen war, zog nach Florenz. Dort ist zuerstdie

Fran, bald auch der Mann nach kurzem Aufenthalt gestorben.
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Selbstanzeigen.
Krankheiten der Juden. Benno Konegen in Leipzig.

Heutzutage ists ein Waguiß, von Krankheiten der Juden zu reden. Leicht
verletzt man da einen parteipolitischen Interessenkreis und muß unberechtigte Lob-

preisungen oder Vorwürfe über sich ergehen lassen. Doch solche Bedenken lähmten

mich nicht. Jch durfte auch nicht versäumen, die sozialökonomischenMomente

zu betrachten, die Aufschluß über den Gesundheitzustand der jüdischenRasse geben·
Was die Juden als physische Rasse geworden sind, wurden sie zum großen Theil
unter dein Jahrhunderte langen Zwang ungünstiger sozialer Verhältnisse Daran

durfte ich nicht wortlos vorbeigehen. Jch habe mich redlich bemüht, streng uentral

zu bleiben, nichts zu verhüllen oder zu beschönigenund, wo es noththat, 1nit

fester Hand die Schäden ans Licht zu ziehen. Und wer ist dazu berufener als

der Arzt und Jude? Freilich: noch bildet die Mehrzahl der Juden kein allzu
williges Auditoriun1. Sie will überhaupt nichts- mehr von jüdischerRasse, von

Rassebesonderheiten hören, fürchtet oft auch, zu den entarteten Nachkommen des

auserwählten Volkes gezählt zu werden und dadurch judenfeindliche Bestrebungen
nur gefördert zu sehen. Und doch kann nur Selbsterkeuntniß und Selbstkritik die

von allen Seiten gewünschteBesserung des Rasseiiiiiaterials schaffen-
Elberfeld.

J
Dr. Heinrich Singer.

Die Kirche siegt! Otto Junke, Berlin.

Mein Roman will die Leser vor Probleme stellen, die heute nicht nur die

Kirche, sondern alle Gebildeten beschäftigen,nämlich das Verhalten der Kirche zur

Fenerbestattnngund zum Selbstmörder. Es will kein Tendenzroman sein. Es

kommt ihm nur auf die künstlerischeGestaltung der Probleme, auf die Seelen-

kämpfe an, in die ein streng religiöser Geistlicher durch an sich geringfügige und

dochzwingende Verbote geführt wird. Daß es sich nur um psychologische und

nicht um tendenziöseEntwickelung handelt, zeigt der Schluß. Jeder erhält sein
Recht. Die Kirche, vertreten durchveinen edlen, großangelegten, aber sehr strengen
Konsistorialpräsidenten,hält an Normen fest, die sich nicht so leicht hinwegräumen

lassen, wie der unbefangene Blick glaubt; der Einzelne aber erwirbt sein Recht ans
Persönlichkeit,ohne das der evangelische Geist nicht bestehen kann

ArthurSewetL
J

Rettung. Hermann Seemann Nachfolger,Leipzig.
FranzösischeAerzte haben allen Ernstes die Liebe für eine Krankheit des

Geinüthes erklärt und ihr Wesen der Wirkung eines schleichenden Giftes verglichen.
Es ist klar, daß, was irr-diesem Apereu Richtiges enthalten ist, durch grobe Ueber-

treibnng, die nur die eine Seite des Phänomens berücksichtigt,wieder in Frage
gestellt wird. Die Pathologie der Liebe ist noch nicht geschrieben. Es giebt —

neben dem beglückenden,die Seele erhebenden echten Liebesgesühl— in der That
auch eine ungesunde Liebe, die kein seliges Lächeln kennt und einen Verfall der

moralischen und intellektuellen Kräfte bedingt: gleich einer maniakalischen Jntoxi-
kation lähmt sie die Energie des Willens und führt zu einer Gemüthserkrankung,
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die dem geistigen Tod gleichkommt. Mein Roman schildert einen Fall solcher
Liebespsychose.

Leipzig.
z

Heinrich von Schoeler.

Dic große Sehnsucht. Kurt Wiegand, Leipzig.
Darf Kunst mit Tendenz verknüpft sein? Die Frage hat die Künstler oft

beschäftigt. Gewiß ist Tendenzkunst nur »kleine Kunst«. Doch unsere ewig nn-

vollkommene Welt mit ihren tausend Mißständen wird immer wieder heilige Zorn-
und Spottgesühle iu uus wecken nnd diese mit der Kunst verschmelzeu lassen, wenn

wir auch Gefahr laufen, nur die Seele Derer zu bewegen, deren Lebensbeding-
ungen gleichen Gedankengang erzeugten. Und so wird auch meine Arbeit nur zur

»kleinen Knus
«

gezählt werden, da mein Schauspiel neben seinem Urzweck, Schau-
spiel zu sein, also erst durch die Wiedergabe des Schauspielers auf unseren Gehörs-
und auch Gesichtssinn vollen Eindruck zu machen, den Nebenzweck verfolgt, ein

Beitrag zu großen Fragen unserer Zeit zu sein. Mit vielen modernen Menschen
glaube ich, daß es Pflicht der Eltern ist, ihren Kindern auf sexuellem Gebiet die

volle Wahrheit zu sagen, ehe fremde Menschen sie in unreincr, falscher Weise auf-
klären, und hierdurch der heranwachsenden Jugend deu Weg zu zeigen zu einer

reineren Lebensauffassungund zur höherenSchätzungvon Vaterschast und Mutter-

schaft, statt durch Fabeln dem Kind die Lüge ins Herz zu pflanzen und das volle

Vertrauen zu den Eltern zn erschüttern. Davon, von der Sexualsittlichkeit nnd

von der Gleichberechtigung beider Geschlechter, ist in meinem Drama die Rede.

Rudolf Burghaller.
Z

Die moderne Literatur. L. Simion Nachfolger,Berlin. — Jbsen (Moderne
Essays, Heft 42X43.) Berlin, Gose ä- Tetzlaff 1904.

Jch nehme das Interesse des Lesers gleich für zwei —- innerlich verwandte
— Schriften in Anspruch. Das Buch »Die moderne Literatur« ist aus dem per-

sönlichenBedürfniß entstanden, Klarheit über die geistigen und seelischenFaktoren
zu gewinnen, die das eigentliche Element der modernen Dichtung bilden. Die

Schrift geht aus von dem modernen Menschen und sucht die Nothwendigkeit der

Entstehung einer Dichtung nachzuweisen, die seinem neuen Sehen, Fühlen, Denken

entspricht. Sie stellt sich dann die Aufgabe,das Bleibende- und Bedeutende in

Roman, Lyrik, Drama gegenüber den literarischen Tagesberühmtheitenund Mode-

göheu festzustellen. Hebbelsznnd Jbsen, deren Lebenswerk ausführlich dargestellt
wird, erscheinen mir in ihren Problemen nnd ihrer Kunst als die wahren Ver-

treter der Moderne. Das Buch übeersen entwickelt ähnlicheJdeeu in engem

Anschluß au die Persönlichkeitund die Werke des Dichters. Jch habe been nicht
»er.klärt«, weil seine Dichtungeu in ihrer gegenftändlicheuWirkungskrast keiner

Erklärung bedürfen. Vielmehr ist hier der Versuch gemacht, unmittelbar in seine

Jdeenwth einzuführen,die Entwickelung seiner ethischen Anschauungen zu zeigen
und in einer Analyse seiner sämmtlichenDrameu das Gemeinsame ihrer Welt-

und Lebensanschauung darzustelleu. Jm Gegensatz zu den »Entdeckern«Jbsens sehe
ich in den letzten Drameu den Gipfelpuukt seines Schaffens.

z
Dr. Hans Landsberg.
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»AuchCivilisten kanns schließlichJacke wie Hofe sein;wir altenTroupiers knirfchen
aber wieder mal, daßmans durch drei eichene Bretter hört. Und haben keinen

Trost. Daß Stoetzer das Großkreuz zum Rothen mit Laub gekriegt hat, ist doch keiner;
deutet höchstensan, daß der König von Metz noch feft unter seinem Thronhimmel sitzt
(was er ja anch selbst glaubt; hättesich sonstnicht nene Pferde gekauft) und der Zweite
Garde-Arnim noch eine Ecke abwarten muß,bis er in den neuen Generalkoinniandopalaft

einziehen darf(für dessenKaiserpfalzrännieS. M. selbst die Tapeten anssucht.)Herrgott:
kostet dieseRekordfeftnug uns einen Haufen Geld! Und im Kriege könnte sie uns oben-

drein noch die Entschlußkraftdes Führers kosten.«Wer denkt bei uns aber noch an den

Krieg ? Wenn mans thäte,wärensolcheSpitzen der Ranglifteunmöglich.«Diesen ganzen

Grinnn, den ein allzu friih Pensiouirter hoher Charge mir neulich ausstöhnte,hatte die
Ernennung neuer Feldniarschällebewirkt. Die ja auch in den Zeitungen viel beredet wurde-

VierHerreu,darunter einPrinz,von denen keiner vor demFeind einKominaudo hatte-Feld-
marschall, sagtinan, solltenur heißen,werim Felde die Truppengeführt, an ihrer Spitze
glorreich gefochtenhat So wars immer und überall; bei Marlborough wie bei Suworow,
bei Derfflingerund Bliicher,Daun, RadetzkyundNey. Will man tüchtigenoder beliebten

Leuten,dieinGeneralftäbenoderinderHofadjntantur ausgewachsensind,nochhöhereTitel
geben als den des Generaloberften, so mag man sie (österreichifch)Feldmarschall-Liente-
nant oder(brandenbnrgifch)Feldzeugmeisternennen;denMarschalltitelsoll man den Krie-

gern und Siegern lassen. Alles richtig; und es wäre wohl bessergewesen,nie von der alten

Prenßensittezuweichen,nachder keinPrinz Feldmarfchall werden durfte. Aber sind diese

Titelfragenwirklich so vieler Reden werth ? Der Kaiserwünscht,Feldmarschällein seinem
Gefolge zusehen. Einen großenKrieghabenwirfeitvierunddreißigJahren nichtmehrge-
führt, also giebts auchkeine Generale ncehr,diemitSiegerkranz undMarfchallftab anfmar-
schirenkönnten;also müssenFeldmarfchälleohne Feldleiftuug heran,Männerfogar,die,

wie-Herr von Hahnke, nicht einmal im Frieden ein Corps geführthaben. Was man nun

Einem geben würde, der eine große Schlacht gewonnen hätte, wissen die Götter. Dazu
wirds so bald ja auch nicht kommen. Und daß alle Auszeichnungen bei uns in raschem
Tempo entwerthet werden, ist leider schon eine alte Geschichte. Den Schwarzen Adler

haben jetzt ja auch merkwürdigeZeitgenossen; und Signor Leoneavallo rangirt mit den

berühmtestenHäupterndeutscher Wissenschaft-Name istSchall und Rauch. Das kriege-
rifch klingende Wort Feldmarschall bedeutet künftigeben nichts so Besonderes mehr, ist
nur nochein Titel wie andere. DieExcellenzen imBürgerrocksollten wegen solcherLappalie
die Gebiffe nicht ftrapaziren. Uud die Armeekritiker in der Presse sollten lieber fragen, ob

die allzu lange schonherrschendeTendenz, hohenHofoffizieren die Corpskominandos zu

geben«nützlichwirken kann. Ob Einer, der gesternGeneralobersthieß,heute Feldmarschall
heißt,ist am Ende gleichgiltig; nicht aber, ob Armeecorps Männern anvertraut werden,
denen das innere Leben und der Frontdienst der Truppe stets fremd geblieben ift.

-.z:

Der österreichischeReichsrath ist wieder einberufen worden« Da er ·ein neues

Ministerium vor sichhat, wird vielleichteine Weile vernünftigeArbeit (ohne Obstrnkti ou)
möglichsein. Wie lange aber? Nach Menschenermesseumuß es bald wieder Skandal

gebenund die MaschinestillstehenDer grazerStaatsrechtslehrerProfessor Gumplowicz
schreibt mir über dieses Thema: »Der österreichischeParlamentarismus dauert nun
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schon über vierzig Jahre. Und was lehrt er uns? Daß er unmöglichist. Aus dem

Westen verpflanzte man ihn zu uns herüber. Hier gedieh er aber nicht. Halbwegs
konnte sein Schein ansrechterhalten werden,—solangenoch dieDeutschenim,Schnierling-
theaterwordemSchottenthor dasUebergewichthatten-DaswarindensiebenzigerJahren.
Je mehr die Macht der Deutschenzurückgingund die der anderen Nationen wuchs, umso
klarer erkannte man, daß nationale Kämpfe deuParlamentarismus unmöglichmachen.
Politische und soziale Parteien sind in Parlamenten möglich;nationale nicht. Denn der

Kampf der Nationen ist toto genere vom Kampf der Parteien innerhalb einer Nation

verschieden Andiesem innerenWiderspruchzwischenParlamentUndNationalitätenkampf
scheitern selbstdie Regirungskünsteder geschicktestenMinister.AuchAuflösungen undNeu-

wahlenhalfen dagegennicht Denn das Uebel stammt eben nicht vonder zufälligenPartei-
enbi ldung,sonderu von dem erbittertenNationalitätenkampf.Wer rückwärts einHalbjahr-
hundert überblicktund die EntwickelungOefterreichs ohneJllusionen sieht, mußzweifeln,
ob ein Centralparlament, wie es Schmerling für die ganze öfterreichisch-ungarischeMon-

archie träumte, auch nur noch für das namenlofeLänderkonglomeratdiesseits derLeitha
möglichwäre.Die letztenvierzigJahre haben zu deutlichbewiesen,daßeinParlamentaris-
mus, den verschiedeneNationen zum Kampfgegen einander benutzen,nichtlebensfähigist-
Und wo ist einWeg zur Rettung? Jch sehenur einen: dieLänder (derenLeitung einheit-
lich bleiben muß)müssennationaleParlamente erhalten. Freilich dürfenes nichtsieben-
zehn Länder sein, wie nach der heutigen Verfassung Oesterreichs; mit siebenzehn Parla-
menten kann man auch nicht regiren. Unter möglichsterWahrung nationaler Einheiten

«

müssengrößereLänderkoniplexegebildet werden« Die Jdee scheintabenteuerlich; sie wird

sichaber von selbst durchsetzen.Heute giebt es ohnehin für dieseLänder kein Centralpar-
lament mehr. Denn ein Reichsrath, der alle paar Monate auf einige Wochen zufammen-
berufen wird und dann wieder ad oeulos demonstrirt, daß er nicht leben kann, ist doch
kein Parlament. Zum Absolutismus kann man nicht zurück;und eine Neukonstituirung
Oesterreichskann nur auf natürlichen,vorhandenen Grundlagen erfolgen. Solche Grund-

lagen find die großennationalen Länderkomplexe;in jeden von ihnen müsseneinige der

heute existirenden ,Königreichennd Länder« ausgehen. Mit vier oder fünf lebensfähigen
nationalen Parlamenten läßt sichjedenfalls leichterregiren als mit einem nicht natio-

nalen und nicht lebensfähigen.Zu einer solchenUmgestaltung ist Oesterreich heute reif.
Nur einer kühnenInitiative bedarf es. Haben die Länder selbstKraft genug, dann kann

die Umgestaltung, wie die ungarische in den sechzigerJahren, von unten kommen. Feh-
len den Ländern aber diese Kräfte, dann wäre nur noch an eine Rekonstituirung von

oben zu denken, die freilich den starken Willen eines genialen Mannes fordern würde

Und dieser Retter aus der österreischenNoth scheint leider noch immer nicht-gefunden."
.;.;. .,,».

sie

Herr Professor Dr. Ludwig Gurlitt wünschtdie Aufnahme der folgendenReplik:
Die etwas persönlichgehaltene Aussprache des Herrn Professors Dr. David Coste,

Direktors des wilniersdorfer Bismarck-Gymuasiums, zu der ihn mein kleiner Artikel

»Schnlennd Haus« veranlaßt hatte, macht mir eine kurze Erwideruug zur Pflicht. Daß
das deutscheVolk bei der Arbeit sei, sichvöllig neue Erziehimgverfahren zu schaffenoder

dochvorerst im Geist imszngestalten, soll man nicht deshalb glauben, weil ich es gesagt
habe, sondern, weils es eineoffenknndige Thatsache ist. Die großegeistigeRevolution,die
sichin der Gegenwartvollziehtnnd auf alle Gebiete unseres Kulturlebeus einwirkt, auf
Sozialpolitik, Kirche, Wissenschaft,"KnnftnndHandwer"k, dieseRevolutionkann unmög-
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lich ohne tiefe Einwirkung auf unser Schulleben vorübergehen.Das Reformbedürfniß
zeigt sich auch auf diesem Gebiet in zahllosen Schriften und in öffentlichenVersamm-
lungen; auf denKnusterziehuugtageninDresden und Weimar und auf deniErstenDent-
schenErziehungtag inWeimar, in Vorträgen von Wanderrednern (D1-.Johannes Müller,
Arthur Schulzsund in täglichenGesprächender Gebildeten wurde und wird es sichtbar.
Sollte Herr Coste von Alledem bisher nochnichts gemerkthaben ? Uebrigens istdie That-
sacheweder überraschend(denn fast jedes Zeitalterhat neue pädagogischeBahnen ge-

sucht) noch auf Deutschland beschränkt,wie ein Blick in Wilhelm Münchs,,annnftpäda-
gogik«lehrt. Wie sichjeder Einzelne, Fachmann oder Laie, zu dieser modernen, starken
Geistesbewegungstellen will: Das ist seine Sache; und ich achte eines jeden Mannes

Ueberzeugnng in dem Grade, wie er mir das Recht der meinen ungeschädigtläßt.Damit

verträgt sichnatürlichein offener, ehrlicher und auch scharferKampf der Meinungen durch-
aus. Auf ein Zwiegesprächaber, zn de111.HerrCostemich einlädt,kann ichmichhier nicht
einlassen ; es wiirde zu viel Raum erfordern und doch nntzlossein: denn hier stehensich
zwei verschiedeneGrundanschauungen gegenüber,wie etwa ans politischem oder kirch-
lichem Gebiete Orthodoxieund Liberalismus Nur zwei Fragen will ich beantworten.

Erstens: meine Kenntnissevon den Beziehungen der Schule zum Elternhaus habe ich in

Deutschland gesammelt; eine bestimmte Schule hatte ich bei meinen kritischenBetracht-
ungen nicht im Auge· Ich bekämpfealteiugesesseneGebrauche nnd Anschauungen, die

mir nicht mehr zeitgemäßerscheinen,lassemich aber nicht zu persönlichenAngriffenver-

leiten. Ich weiß zweitens sehrwohl, daß die Herren Direktoren im dienstlichenVerkehr
mit dem Publikum mindestens den ,,korrekten«Ton einhalten; etwa so: »Hinsichtlich-

Ihrer werthen Anfrage, den Urlaub Ihres Sohnes betreffend, erlanbe ich mir, Ihnen
ergebenst mitzutheilen, daß ich auf Grund der Verfügung des . . . vom .. . dieses Mo-

nats zu meinem Bedauern Ihrem Wunsche keine Folge geben kann. Mit vorzüglicher
Hochachtung ergebenst . . .« ,,Höflichbis zur letztenGalgensprosse«,wieBismarcksagte;
aber »Der Andere hört von Allem nur das Nein-« Wenn ichalso schrieb, es heiße,,,Manl

halten,«so glaubte ich, daß Leser der »Zukunft«diese derbe Formel richtig in dem Sinn

auffassen würden: »Da hat Dein Einspruch keinGewicht nnd keineFolge; da herrscht die

allmächtigeVerfügung-«Herr Coste aber führtmeine Worte als persönlicheBeleidignug
oder Beleidigung aller Direktoren auf und schreibt, auch im Uebrigen meine Betracht-
ungen abweisend, mit seinem Spott: ,,MögeHerr Gurlitt bald den Muth und die Mit-

tel finden, sichans den unhaltbaren Verhältnissen,die er schildert, in solchefreie Thätig-
keit hiniiberzuretten nnd selbsteine Schule einzurichten, bei deren Ausbau ,die Wünsche,

Ansprüche,Bedenken und Hoffnungen der Eltern zum klaren Ausdruck kommen und sich
Anerkennung erwirken«. Da kann er dann lehren, wie man es machen muß,und erwirbt

sichhoffentlich Verdienste nm das Vaterland, um die Zukunft des Staates, um Schule
und Haus« Das Selbe haben mir schonernsteund klugeLeute aus ehrlicher Gesinnungs-
gemeinschast empfohlen. Von meinen Gegnern lasse ich mich aber nicht so bei Seite schie-
ben; auch scheinen die Zustände mir nicht ,,unhaltbar«,sondern nur resormbedürftig.
Ich danke aber Herrn Coste. Unbewußt liefert er nns hier durch ein Musterbeispiel den

Beweis, daß meine Beschwerden ihre Berechtigung haben; denn wie würde er mit einem

Vater seiner Schüler verfahren, der Etwas an dendeutschen Schulen zu tadeln hätte,
wenn er sogar einem im Schuldienst ergranenden Berufsgenossen in solchemFall mit

spöttischerHöflichkeitdie Thiir weist! Schon jetztherrscht Lehrernot·h;wenn aber alle die

offen oder heimlich ,,Nörgelnden«auf Herrn Costes Rath den Schnlstaub von ihren
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Schuhen schütteltenund den Staatsdienst verließen,danuwiirdendieHerrenDirektoren
bald nicht mehr wissen, wie sie Schule halten sollten. Die Zahl der Kollegen, die sichmir

in Schrift nnd Rede als Gesiniumgsgenossen bekannt haben, ist größer,als Herr Eoste
annehmen dürfte.Während ich schreibe,kommt mir der »Tag« vom vierzehnten Januar
in die Hände, worin der Oberlehrer Dr. Albert Gruhn einen kleinen Aussatz über das

Thema: ,,Eine neue Art der Jugenderziehung«(also doch?) veröffentlicht-Seine Worte

kommen mir sehr gelegen nnd sind uiir wie aus der Seele geschrieben; sie berechtigen
mich zu der Hoffnung, daß bald noch weitere Gesinnungsgenossen helfen werden, unser
neues Erziehungideal seiner Verwirklichung entgegenzufiihreu. Durch den Spott der

Konservativen ist noch keine fortschrittliche Bewegung dauernd zurückgehaltenworden«

X Di-
si-

Herr KarlJentsch hatte im Dezember hier an ein Wort Goethes über das schwäch-

liche Epigonengeschlechtder Dichter erinnert, das sichaus sein Talent nicht gar so viel

einbilden dürfe. Jentsch konnte die Stelle in den Gesprächenmit Eckermann nicht finden.
EinzelneLeserwaren glücklicher.Einer schreibt, offenbarsei diefolgeude Stelle gemeint:
,,.Hier«,sagte Goethe. ,steht in der Allgemeinen Zeitung ein Gedicht an den König (von
Bayern), das der Kanzler mir vorlas und das Sie dochauch sehenmüssen·«Goethe gab
mir das Blatt und ich las das Gedicht im Stillen. ,Nun, was sagen Sie dazu ?« fragte
Goethe. ,Es sind die Empfindungen eines Dilettantens sagte ich, ,der mehr guten Willen

als Talent hat nnd dein dieHöheder Literatur eine gemachteSprache überliefert,die für

ihntöntundreimt, währender selber zu reden glaubt-«Das sind nun nicht GoethesWorte,
sondern Eckermauns (in deni die Erinnerung an Schillers Xenion von der ,,gebildeteu
Sprache«nachtöute).Wahrscheinlicher klingt die Vermuthung, Jentsch habe an das Ge-

sprächvom neunundzwanzigsten Januar des Jahres 1827 gedacht, über das Eckermanu

berichtet: ,,Hieran knüpftensich manche Betrachtungen über die Produktionen unserer
neusten deutschenDichter und es ward bemerkt, daßfast keiner von ihnen mit einer guten
Prosa ausgetreten. ,Die Sache ist sehr einfach·,sagte Goethe; ,um Prosa zu schreiben,
mußman Etwas zusagen haben; wer aber nichts zu sagen hat, kann doch Verse und

Reime machen, wo dann ein Wort das andere giebt und zuletzt Etwas herauskommt,
das zwar nichts ist, aber dochaussieht, als wäre es was.«« NochzweiStellen. Amsieben-
zehnten Januar 1827 :,,0ch.sehe immer mehr,daßdie Poesie ein Gemeingutder Mensch-
heit ist und daß sie überall und zu allen Zeiten in Hunderten und Aberhunderten von

Menschenhervortritt. Einer macht es ein Wenig besserals der Andere und schwimmt ein

Wenig länger oben als der Andere: Das ist Alles. Jeder muß sicheben sagen, daß es

mit der poetischenGabe keine so seltene Sache sei und daß Niemand eine besondere Ur-

sachehabe, sichviel darauf einzubilden, wenn er ein gutes Gedicht macht-«Und atn fünf-

zehnten April 1829: »Das Verführerischefür junge Leute ist Dieses: Wir leben in einer

Zeit, wo so viel Kultur verbreitet ist, daß siesich gleichsam der Atmospäre mitgetheilt
hat, worin ein junger Mensch athmet. Poetische und philosophischeGedanken leben und

regen sichin ihm, mit der Lust seiner Umgebung hat er sie eingesogen; aber er denkt, sie
seien sein Eigenthum: und so spricht er sie als das Seinige aus-«

Da wir gerade bei der Literatur sind,rasch einpaar Worte über die neusteDichter-
preisverleihung. Jn Oesterreich giebts eine Grillparzer-Stiftung, die, so heißtsiiuSta-

tut, »dieAusgabehat,zurHebung der deutschendramatischen Produktion durch Verthei-
lung von Preisen beizutragen-«Die Frage, ob mit solchenMitteln eine ,,Hebung möglich
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wäre, ist längstbeantwortet. Den Preis,der vom Tage der Stiftung an in jedem dritten

Jahr zuvergeben ist, sollen Dramen erhalten,»die durch eigenthümlicheErfindung und

durch die Gediegenheit in Gedanken und Form auf die Anerkennung dauernden Werthes
Anspruch haben-»Das Drama muß aufgeführtund als das ,,relativ beste«unter denen,
die in den letzten drei Jahren auf-dieBühne kamen,von den Richtern anerkannt sein. An-

zengrnber und die Herren Wilbrandt nnd Wildenbruch erhielten den Preis. Ganz schön.
Daßman ihn Herrn Wilbrandt noch ein zweites Mal (sür die süßlichePhraseologie des

,,Meisters von Palmyra«) gab, war schonschlimm. Und als gar ,,Rosenmontag«,das un-

seine Spektakelstückdes HerruHartleben, gekröutward, gabs ein Gelächter.,,Gediegenheit
in Gedanken nnd Form«; ,,Anerkennung dauernden Werthes.

« Wer denkt heute, nach drei

Jahren, nochau diesebunte Coulissengeschichte,die tief unter den literarischen Leistungen
des Herrn Hartleben blieb ? Jetzt hat, wie 1896und 1899,Herr GerhartHanptmann den

Preis bekommen. Also zum dritten Mal in neun Jahren. Das geht über den Spaß.
Selbst wer den feinen schlesischenPoeten noch viel höherschätzt,als ichs leider vermag,
muß solcheHäusungsinnlos finden. Jch hätte,ohne eine Minute zu schwanken,den Preis
Herrn von Hofmannsthal für seine ,,Elektra« verliehen. Andere, denen die Freude an

diesem prachtvollen Wurf durch die Erinnerung an die alten Tragiker verkümmert wird,
konnten an den,,Schleier der Beatrice-oder deu ,,Einsamen Weg« des Herrn Schnitzler
denken-Auch der ,,Graf von Charolais«des Herrn Beer-Hosmann war noch zu rechter
Zeit auf die Bühne gelangt-Sind dieseDichter ausgeschlossen,weil sieOesterreicher und

auch in ihren Werken dem Klima Grillparzers viel näher sind als der Weberpoet? Jn
drei Jahrzehnten haben die Verwalter der Stiftung 32 800 Kronen verteilt; 14600

davon hat HerrHauptinann bekommen. Jeder gönntsihm; aber wird auf solcheWeise
etwa die »dramatifche«Produktion gehobeu«?Konnte man nicht armen Dichtern vor-

wärts helfen, durch die KrönungHosmannsthals oder Schnitzlers nichtdem Oesterreicher
einschärfen,daßihmimVaterland Künstler leben, ausdie er stolz sein darf? Sehr wichtig
sind diese Preisgeschichten ja nicht; doch man muß manchmal darüber reden, damit die

sonderbaren Richter nicht wähnen,ihrer Willkür Alles gestatten zu dürfen. Ob ein Kaiser
oder eineKommission Preise verleiht: schließlichkommts immer auf das Selbe hinaus.
Wenn Herr Schlenther (ohne dessen rührigeDiplomatie die wiener Jury weder an den

»FuhrmannHenschel«noch an den »ArmenHeinrich«gedacht hätte) das Recht hat, nach
seinem PrivatgeschnmckPreise zu vergeben, hats sicher auch Wilhelm der Zweite. Nun

naht, nach Nobel und Grillparzer, der ,,Schillerpreis des deutschenVolkes« (das der

Goethebund würdig vertritt). Den wird zuerst wohl auch Herr Hauptmann erhalten«
Der gebührtihm auch. Wir haben hier keinen besserenMann. Danach aber werden wir

wieder die schönstenDummheiten und die häßlichsteuKlüngelmächlereienerleben.
-J(- -)i· Dis

Eine lustigere Geschichtevon literarischen »Preiskrönungen«.Der Verlag von

Bruno Cassirer (der die ungemein reiche und feine Zeitschrift ,,Kunst und Künstler«her-
ausgiebt) ließ am zweiten November 1904 Flaubcrts Edueation sentimentale in

deutscherAusgabe (uuter dem Titel »Der Roman eines jungen Mannes«) erscheinen.
Vierundzwanzig Stunden danach empfing er einen Brief, der die Unterschrift trug: »Ge-

schäftsstelleVon Haus zu Haus« und mit den Worten begann: »Wir gestatten uns, Sie

ergebenst darauf ausmersam zumachen, daßbei unserem letztengroßenPreisausschreiben
über empfehlenswertheBücherund Prachtwerke, die sichzu Weihnachtgeschenkeneignen,
auch ein Werk Jhres geschätztenVerlages (Flauberts ,Roman·) durch einen Preis aus-
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gezeichnet wurde. Wir beabsichtigennun, dieseBesprechung noch rechtzeitigvor dem

Weihnachtfestin ,Von Haus zuHaus«zumAbdruck zu bringen; wenn Sie auch den Weih-
nachtanzeiger des ,Von Haus zu Haus- für Jhre Auzeigebenutzenwollen« Folgt Jn-
feratentarif. Die·,,preisgekrönteBesprechung«— eine Umarbeitung des Verlagsprospek-
tes — ist beigelegt. Als der Besprechersein-Referat schrieb,war das Buch nochgarnicht
ausgegeben; thut nichts: er wurde gekröntund Herr Cassirersolltedie Zechebezahlen.
So werden zu festenTarifsätzenPreise verliehen; und dieseMethode-istjedenfalls we-

niger umständlichals die zur Hebung der dramatischen Produktion angewandte-
sc

je
Bi-

Les alfaires sont les akkaires Jn allenLäUderll,auf allen Zweigen.Juberlinet
Zeitungen wird jetzt ein deutscherSchaumwein annoncirt, deriden Namen trägt: »Es

lebe der Kaiser !«Drei Mark fünfzigdie Flasche on detail; mit geflügeltemund gepan-

zertem Weibsbild, Lorber und Zubehör.Hoffentlichhaben die Kasinodirektorenvor dem

fiebenuudzwauzigften Januar noch reichlichbestellt. Für die Tischoffizierewirds freilich
einBischenunbequem, den Ordonanzen zuzurlufem»Hiernocheine Es lebe der Kaiser!«.. .

Und in Rom giebts ein Bureau International Cath 01ique, das auf Geschäftscirkularen,
unter dem ehrwürdigenZeichen des Kreuzes, in vier Sprachen verheißt:»Alle hier ge-

kauften Gegenständewerden« auf Wunsch sofort zum HeiligenVater gebracht, um gesegnet
zu werden-« Auch giebts dort »Blumen aus dem Garten des Papst"es«und »Mantillen

für die Audienz beim HeiligenVater«. Und am Kopf der Reklamekarteistzu lesen: Objets
varjös de religion, prix Exe; diplsmespourdemander labånådiction in Articolo

Mortis. »Das ist ein allgemeiner Brauch; ein Jud’ und König kann es auch-«
·

,-
»st-

Bon Theodor Fontane wird, seit die durch Anmuth und Bosheit entzückenden
»Briefe an seine Familie« erschienensind, endlich wieder gesprochen. Als ichneulich, in

Sachen wider Pietsch und Genossen,an die kümmerlicheFeier erinnerte, die dem stärk-

sten Marknienfchenschildererund feinstendeutschenCaufeur einstbereitet wurde, erwähnte
ichauchsein ironisches Wort: ,,·KommenSie, Coljn!« Und werdenun gefragt, wo ers ge-
sprochen habe-.Jm Festsaalzuerst,sdem der InärkischeAdel und der Preußentshinfern ge-

blieben war; dann hat ers als Schlußworteines kleinen Gedichtes benutzt,das ich,weils

nicht sehr bekannt geworden ist,"hier abdrucken will:
f

An meinem Fünfundsiebzigsten
Hundert Briefe sind angekommen,«

Jch war vor Freude wie benommen,

Nur etwas verwundert überdie Namen

Und über die Plätze,woher sie kamen-

Jch dachte,von Eitelkeit eingesungen: -

Du bist der Mann der ,,Wanderungen«,-

Du bist der Mann der märkschenGeschichte,
Du bist-der Mann der märkscheuGedichte,
Du bist der Mann des Alten Fritzen
Und Derer, die mit ihm bei Tafel sitzen,

Einige plaudernd", Andere stumm,

Erst in Sanssouci, dann im Elysium;
Du bist der Mann der Jagow und Lochow,
Der Stechow und Bredow, der Quitzow und Rochow,1

15
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Du kanntest keine größerenMeriten

Als die von Schwerin und vom alten Zieten,
Du fandst in der Welt nichts so zu rühmen
Wie Oppen und Gröben und Kracht und Thümen
An der Schlachten und meiner BegeisterungSpitze

Marschirten die Psuls und Jtzenplitze,
Marschirten aus Uckermark,Havelland, Barnitn

Die Ribbecks und Kattes, die Biilotv und Arnim.

Marschirten die Trestows und Schliefsen und Schlieben, —

Und über Alle hab ich geschrieben.
Aber Die zum Jubeltag kamen,

Das waren doch sehr andere Namen,

Auch sang peuk et tax-roche- ohne Furcht und Tadel,

Aber fast schon von prähistorischemAdel:

Die auf »berg«und auf »heim«sind gar nicht zu fassen,
Sie stürmenein in ganzen Massen,

Meyers kommen in Bataillonen,

Auch Pollacks und Die noch östlicherwohnen ;

Abram, Jsack, Jsrael:
Alle Patriarchen sind zur Stell,
Stellen michfreundlich an ihre Spitzt-»
Was sollen mir da noch die JtzenplitzeP

Jedem bin ich was gewesen,
Alle haben siemich gelesen,
Alle kannten mich lange schon
Und Das ist die Hauptsache . . . ,,Kommen Sie, Cohu l«

So allerliebste Sachen hatder alte Fontane oft gemacht. Lestihn ! Nicht nur seine
Briefe. Die »Wanderuugen«und die Gedichtc. Die Geschichtenvon Lene und Stine. Den

Stechlin und die Poggenpuhls. Jenny Treibel und — namentlich — Effi Priest. Alles.

Deutschlandliest jetztja wieder. Kauft zwanzig, vierzig AuflagenneuerRomane. Da wärs

eine Schmach, wenn nicht auch dieser Prachtkerl endlichsein Publikum fände.
.,k

.x.

Nach ,,Kaisertagen«giebts immer Klagen. Auch in Bromberg wars so. Für

Straßenschmucketc. pp· hatten die Stadtväter 45 000 Mark bewilligt; obs (für einen

sechsstiindigenAufenthalt des Kaisers) gereichthat, werden die Quiriten an der Brahe
spätererfahren; siezweifelneinstweilen aber. Also sehr fein. Wochenlang wurde (in der

Zeit der ersten Rekrutenausbildung) der Parademarsch eingeübt.Etliche »Generalpto-
ben« mit der ganzen Garnis on vor dem Divisionär. Am Tage vor der Ankunft des Mon-

archen hielt der Kommandirende selbstdie letzteGeneralprobe ab ; ,,mit Dekorationen und

Kostiimen«,nennt mans in der Theatersprache.Auch das Hurrarufen wurde einstudirt.
Und Alles klappte. Nur die Kriegervereine kamen nicht auf die Kosten. Vier- oder fünf-

tausend Vereinsgenossen waren aus Städtchen und Dörfern zusammengeströmhganz
alte Leute darunter, die sich einen neuen Rock angeschafftoder den abgetragenen
wenigstenszum Aufbügelngeschickthatten. Machte nichts; dafür sollten sieden Aller-

höchstenKriegsherrn nun zum ersten Mal salutiren. Zwei Tage lang wurden sie auf

Gemeindekosten verpflegt. Stauden im Spalier und sollten nach dem Parademarsch
der Truppen an die Reihe kommen Kamen aber nicht. Als die letzte Compagnie vorbei-
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marschirt war, ritt der Kaiser mit Gefolge weg und die Kriegervereine hatten das Nach-
sehe-n.Warum wurde dem Kriegsherru nicht gesagt, daßdie alten Leute drauf brannten,

ihm ihre Veteranenleiftung zu zeigen? Wars nöthig, sie enttiiuscht und mißmuthigin

ihre Dörferheimkehrenzu lassen?Wären siemit leuchtendenBlicken nachHaus gekommen,
dann sprächedasLand desDeutfchenOrdens nochheute davon. Nun sprichts von den 4500( ·-

Mark und demElend der Stadtarmen, denen nichtsoreichlichgemessenwird. Geld allein

thuts wirklich nicht immer. Daß, zum Beispiel,jetzt,nachden Sturmsluthen, währenddes

Bergarbeiterausftandes, in einem harten Winter, überall um Geld zu Hochzeitgeschenken
für den Kronprinzen gebettelt wird, will manchem guten Preußen gar nicht gefallen.

,-
x

Vor ungefähr zehn Jahren ließ Konstantin Petrowitsch Pobedonofzew (unter
dem Titel ,,Moskauer Sammlung«) ein Buch erscheinen. Nicht das erste. Er hatte vor-

her ein Lehrbuch des bürgerlichenRechtes, einen Kommentar zum Civilprozeß,Gedenk-

reden und historischeEssays veröffentlicht.Hier aber sprach der Oberprokurator, der in

der höchstenKirchenbehördedenKaiser vertritt, über Ehe und Presse, Lais und Messalina,
Sokrates und Harpagon, über Demokratie und Verfassung. Sprach wie ein dem mo-

dernen Geist feindlicher, dochsehr gebildeterEuropäer,der alle neuen Büchergelesenhat
und sie, von seinem Standpunkt aus, recht fein zu beurtheilen weiß. Daß der Einfluß
des Berhaßtenseit Jahrzehnten iiberschätztwurde, wußtemau, hielt ihn aber für einen

sinfteren Fanatiker, der sichgegen alle Erleuchtung absperre. Ju diesenTagen blättertc ich
wieder einmaliu dem leseuswertheu Buch nnd fand eiupaar leidig »zeitgemäße«Stellen.

»JuDeutschlaudwurde das allgemeine Stimmrecht eingeführt,um die ceutrale Macht-
stellungdes berühmtenerftenStaatsmannes zu stützen,derdurch die außerprdentlichenEw

folge seiner Politik eine ungeheure Popularität erworben hatte. Was nachihm sein wird,

weißGott allein.Jn fast allen europäischenStaaten wird, unter derFahne der Demokratie,
heutzutage Stimmenfang getrieben. Ueberall ist diesesTreiben als Lügeerkannt worden.

DochKeiner wagt, dagegen aufzutreteu. Das Volk trägt die Last: die Zeitungen aber, die

Marktschreier der angeblichenOeffentlichenMeinung, übertönen das Wehklagendes Vol-

kes mit ihremGeschrei: Groß istdie Diana der Epheferl Organisation in Parteien und Be-

ftechung:mit diesen beiden Mitteln werden die Wählereingefangen.Sie sind nichtneuz
schonThukydides hat ihre Wirkung auf das staatlicheLeben der griechischenGemein-

wesen gezeigt . . . Seit der französischenRevolution lebt die Idee, daß alle Gewalt vom

Volke komme, im Volkswillen begründetseinmüsse-«Eine der unheilvollsten Lügen,die

je erdacht wurden. Sie führtezum Parlamentarismus. Und das Resultat? Alles ift,
mutato nomine, beim Alten geblieben. Alle Schwächenund Gebrechen ihrer Natur-,
alle Gewohnheitenund Triebe trugen die Menschenaus der alten auch in die neue Form

hinein. Noch immer regirt sie ein persönlicherWille, das Interesse der Privilegirten;
nur ists nicht mehr der Wille eines Monarchen, sondern eines Parteiführers, nicht
das Jntereffe der ältestenAdelsfamilien, sondern das einer Zufallsmehrheit. Am Gie-

bel des Gebäudes prangt die Inschrift: Alles für das Gemeinwohl! Drinnen aber

thront der nacktesteEgoismus.. . · Schon schwindetder Glaube an die parlamentarische
Maschine. Wir werdenskaum noch erleben; aber unsere Kinder und Enkel werden sehen,
wie man diesen heute noch verehrten Götzenstürzt.Die Vorsehung bewahre unser Nuß-
land mit seinem Völkergemischvor dem Unheil dieserModelügel Wenn uns das Ver-

hängnißein allrufsischesParlament auflüde: das Schicksalunseres Landes wäre nicht
auszudenken Niemals !" . . Armer Pobedonoszew, Du stirbft zu spät.

«

Il-Il-
F
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Aus Rnßland sind in den letzten Wochen täglichso bösePosten gekommen,daß
Port Arthur fast schonvergessenist. Ob die Festung wirklich nicht länger zu halten war

und ob denJapanern so viele Menschen,Gebäude,Schiffe, Geschützeund anderes Kriegs-
geräthausgeliefert werden mußten.: diese Fragen kann in Europa heute.nochNiemand

bündigbeantworten. Sicher scheintnur, daß die Festung nicht fertig und die Befatzung
nichtmit genügenderMunition versehen war. Kein Wunder, da Herr Alexejervdafürzu
sorgen hatte. Der WeißeZar sollte diesenViceköniga. D. endlichvor ein Kriegsgericht
stellen, dessenSpruch Rußland wenigstens von einem gewissenlosen Abenteurer befreien
würde. Die Japaner, die von Chinesen und Mandfchus Alles erfahren, kannten offenbar
die Schwächeder Belagerten; sonst hätten sie ihr Heil nicht in immer erneuten Sturmw-

grifsen gesucht,die unter normalen Verhältnissensinnlos gewesenwären. So langefieim
Vorgeländekampften,war wenig zu machen;und als dieRussen zumRückzugin den inneren

Fortsgürtel gezwungen waren, mußteman glauben, die-Belagerung werde noch lange
dauern. Nun aber gings schnell; ein Fortnach dem anderen fiel. Die Russen hatten für die

schwerenund mittleren GefchiitzekeineMun ition mehr, konnten die Japaner nicht hindern,
ihre schwerenBatterien in Position zu bringen, und zwarnoch (mitMaschinengewehren
und Schnellfeuergeschützenvon geringem Kaliber) den Sturmlauf, nicht aber den forti-
fikatorischenAngriff des Feindes abwehren. Sicher scheintauch, daßdie ruf fischenFührer
uneinig waren (sonst wären nicht einige mit den Truppen in die Gefangenschaft, andere

munter nach Haus gegangen) und daßnicht Stoessel, sondern dem GeneralKondratenko

das Hauptverdienst am Heldenwerk der Vertheidigung zuzusprechen ist. Erst als Kon-

dratenko gefallen war,botStoessel dieKapitulation an. Der DeutscheKaiserhatStoessel
nnd Nogi,demRussenund demJapaner,denOrden PourLo Mörito verliehen. DerKaiser,
der früherzum Kampf gegen die gelbe Rasse gerufen und oft gesagt hatte, nur ein guter

Christ könneein guterS oldat sein-In fchwungvollenSätzenmeldete er dem Zarenund dein

Mikado die Verleihung. Nikolaus antwortete, Stoefsel habe seine Pflicht gethan. Der klü-

gere Mikadoquittirte über »denAusdruck derBewunderung fürdie EroberungsvonPort
Arthur«(unddachtevielleicht,diese zweite Eroberung wäre gar nichtnöthiggewesen, wenn

Deutschland nicht nach-dem Frieden von Shimonoseki die Rufs en gar so eifrig unterstützt

hätte).Auchim Duett derDekorirtenhielt der Japaner sichwesentlichbesser.Stoefsel nahm
,,«denAusdruck nneingeschränkterhöchsterBewunderung«wie eine ihm vom Deutschen
Kaiser gebührendeAnerkennung hin; trotzdem er vorher verkündethatte,solange nochein

Soldat aufrechtsei, werde er diereftung nichtübergeben.Nogi sprachin der«Dankdepefche
an unseren Kaiser von seinen » geringenDiensten-«und sagtebalddanacheinem Briten, da

die Einnahme der Festung solange Monate gedauert und soviele Menschenlebengekostet,
haben, fühleer sichjedes Lobes unwerth Sicher wäre es richtiger gewesen, mit diesen

Ordensverleihungenein Bischen zu warten. Wenn sieüberhauptnöthig-warenSiesind
mehr bewitzelt als bewundert worden. Vielleichturtheilt die Kriegsgeschichteganz an-

dersals die OeffentlicheMeinung ; vielleichtkommt nochein TagebuchKondratenkos ans

Licht-undbeweist, daßStoessel nicht ,,uneingeschränktehöchsteBewunderung«verdient.

Das erste Wort war jedenfalls den Kriegsherren der Generale zu lassen. Sie blieben

stunimKeinanderer Monarch,keinStaatshaupt regte sich.Müssendie,,Drahtgrüße«denn
stetsjaus Berlin kommen? Uebrigens giebts auchin unserer südwestafrikanifchenKolonie
,, einein denTod getreue Schnur-Odie aufdenDankihres Kaisers harrt, auchdort Offizierc
und«Solda-ten,deren HeldenleistunguneingeschränktehöchsteBewunderung verdient.

Herausgeber und verantwortlich-erRedakteur:M. Horden in Berlin.— Bei-insder

Druck von· G. Bernftein in Berlin-
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Köln se- BERLIN W.66, Potsdamerstr. 52 sn Hamburg

Funktlonelle Untersuchung und Behandlung.
Austllhrliches Im Prospekt (trei).

djjene nstalt jürNervenlnanlceKaunliojb.Leipzi
inmitten ausgedehnt-er staatswaldungen.

spezialabteilung für jugendliche Psyehiseh-Nervöse besserer stände.

»Wer Komlortz Elektrische Beleuchtung-, Wartnwnsserzentralheizung, vorzügl. Trink-
Wnsserleitung; alle modernen Kur-mittel. Prospekte vom ärztlichen Leiter Dr. R. Götze.

Telegr.: Dr. Götze, Naunhok. . Tel.: Leipzig 5789, Naunhok 36.



niiossirauerei
nimneiarux
schöneberg b. Berlin W.

Tele hon: Amt IX,
No. 018 und M

liefert ihre vorzüglichen Biere in Flasche-:

und siphons filr den Familiengebrauch

30 Fi. schlosslirän(liell) . M. 3.—
30 Pl. Kronenvräu. - · M.3.—
30 Fl. schwebeer cabinetM.3.—

= Pfand pro Flasche 10 Pfg. -

Die Biere sind stark eingebraut und ausser-

Otdentlich reich an Extraktivstoffen (Nähr-

stoffen), welchen ein .- mässiger Alkohol-

gehalt I gegenübersteht.

-I- Unreiner Ieini -I-
wlrd unter Garantie beseitigt im Zeitraum von

clrca 8 Tagen durch selbstbehandlung mit

Inhalt-T Gesichtssdampteppcknt. Mehr—

faeh prärniiert, staatspreis Wien 1904. Preis

M. 10.— ab Fabrik gegenvvorherige Kasse oder

Nachnahme. Zu beziehen vom alleinigen
Fabrikanten Akthuk Inhalt-, Weis-eu-

SeesBerlin 2. Königs-chaussee 82·

nehmen zur Kräftigung

Yumbehoa-Elixir
Vorriithig a Fl. s Mk. in der

Molllikkisilchlllich REGENSZURCJM
Depot in Berlin: Ammoniak-Apotheke-

Ilensolsliclse Macht
sie können sich selbst hypnotisieren, ohne eine zweite Person.
sie können ihren Einfluss auf andere geltend machen, auch ohne deren Wissen und Willen-
sie können jedermann h pnotlsieren, selbst durch das Telephon.
sie haben Erfolg im HeiYenvon Krankheiten durch suggestion, ohne jede Arznei.
Man wird ihre Gesellschaft aufsuchen. Sie werden iiberall beliebt sein, wenn Sie das

Werk studieren »Macht der Hymne-Oh Preis Mk. 1.60.

Erfony goronfierfl Prospekfe weils-(
sendet-c Verlag, Dresden tsc-

RA UTHI
»

tsT Fön

M A N N E R
ElN »HERvoRRAGEIkIDEs
KRAFTIGUNGSMIT fEL

BEl NEURASlHENlE
—

Zu haben in den Apotheken. Versand durch:

Aaotnzum roten Kreuz, Berlin N.,chausseestr.118, I
Reise-« Friedrich Apoth· Berlin NW.. Karlsir.2oa,
schweigt-A .,M.Riedel. erlinW.,17riedrichstr·l73,

hannitor pctheke· Berlin sW.. Plan-Ufer il.

t Yesteklungen J
auf die« il

« W Ginlianddeüke I »
« iUM 49— Bande der »Zukunft« R(Nr. l—1Z. l. Quartal des XllL Jahrgangs), J

elegant und dauerhaft in Holbfranz, mit vergoldeter Pressung etc. zum DPreise von Mark l.50 werden von jeder Sucht-anmutig
entgegengenommen.

Bart seiTaieisa
BBRLlN W. ac-

Cotillonr und Cornet-al-

Artikel.
Kreisel-atra 49 l.

uwd
94
exer-9H·re.zeckrro«
eöxaxvcksx
exp
Izu
sxeptcksuoxszasru



Auf
höehster

sit-Ieise Asociqicsios

pro 1904

w» Tiber

2 Million ei-

Lanzen Hase-s e»

HenkellTrocken
etc.

ice-mi- ZoMFiNHsschcsm

ist wiederum die

Weite-us Lrösske

Dewscisiands

Hen kell ice-Naht
Wirst-del Ess-

Füx Juimte verantwortlicyz Rob. Bduiq. Druck von G— Bernsteiu in Berlin-


